
Für  kurze  Zeit  im  Leben
mitspielen  –  Franz  Hessels
„Pariser  Romanze“  neu
veröffentlicht
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. Dezember 2012
Über das Verlorene lässt sich bekanntlich am besten schreiben
– wenn auch nicht jeder die deutsche Sprache so einzigartig
meistert wie Franz Hessel. Mit seiner „Pariser Romanze“, die
der Lilienfeld Verlag in der schönen Buchausstattung seiner
Lilienfeldiana-Reihe neu herausbringt, formuliert Hessel eine
doppelte Liebeserklärung.

Das eine Geständnis richtet sich an eine junge Berlinerin, die
zum Malen und Französischlernen für begrenzte Zeit nach Paris
gekommen ist. In seiner Prosaarbeit nennt der Autor sie Lotte;
aus  Hessels  Biographie  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  seine
spätere Ehefrau, Helen Grund, für die Figur Modell gestanden
hat.

Die  zweite  Liebeserklärung  gilt  Paris,  und  zwar  dem
unwiederbringlich verlorenen Paris, das der Erste Weltkrieg
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zerstörte. Über seinen Freund Henri-Pierre Roché hatte der
junge und damals noch vermögende Franz Hessel, der 1906 in die
französische Metropole kam, Zugang zu einer internationalen
Bohème  gefunden;  er  mischte  sich  unter  Künstler  und
Bonvivants,  die  „von  dem  neuen  Abendlande  redeten,  dem
Zukunftslande der besten Europäer, an dem wir bauen wollten,
um den ewig unverzeihlichen Fehler der Erben Karls des Großen
wiedergutzumachen, wir seligen Toren.“

Es kam leider zunächst anders. Der Ausbruch des Weltkriegs
treibt  die  bunte  Clique  jäh  auseinander.  Als  Soldat  auf
deutscher Seite, erst im Elsaß, dann an der Ostfront, schreibt
Arnold Wächter, wie Hessel sein Alter Ego in der Erzählung
nennt, in mehrere Schulhefte einen einzigen langen Brief in
vier  Teilen  an  seinen  Freund  Claude  (alias  Henri-Pierre
Roché). Die Fortsetzung der Freundschaft ist ungewiss; Wächter
lässt die Briefe über einen gemeinsamen Schweizer Bekannten
zustellen.

Die  Kriegsgegenwart  ist  in  den  Briefen  kurz,  aber
eindringlich, meist zum jeweiligen Briefbeginn, dargestellt,
bevor das Erinnerungswerk seinen Lauf nimmt. Wächter klagt
über den „verzweifelten Stumpfsinn des Garnisonslebens; das
gräßliche System machte mich subaltern. Es war, als dürfte ich
nicht  mehr  denken.“  Mit  dem  Krieg  geht  der  Verfasser  der
Briefe hart ins Gericht: „Dies Sterben ist Sünde, dies Blut
schreit zum Himmel. […] Mut ist ein Zwitter aus Wahnsinn und
Genauigkeit geworden.“

Zwar  folgte  Hessel,  wie  so  viele  junge  Deutsche,  zum
Kriegsbeginn dem Gestellungsbefehl schneller, als es für ihn
als Familienvater nötig gewesen wäre, doch zeigt er sich durch
den Krieg geläutert und veröffentlicht – ein Verlagswechsel
ist dazu nötig – den liebevollen Rückblick auf seine Jahre in
Paris  bereits  1920,  als  Frankreich  den  meisten  Deutschen
weiterhin als der Erzfeind galt.

„Papiere eines Verschollenen“, wie der Untertitel des Buchs



lautet, das ist zum Glück eine von zwei großen Fiktionen des
weitgehend autobiographisch verstehbaren Buchs.

Aus  anderen  Romanen  des  Autors  wissen  wir,  wie  sehr  sich
Hessel in der Rolle des unbeteiligten Zuschauers gefiel, ein
Flaneur eben. „Ich war so glücklich, aus der Welt des Erfolgs
und  der  Beziehungen  fort  zu  sein“,  heißt  es  auch  in  der
„Pariser Romanze“. Dann aber erzählt er Claude, wie eine junge
Frau  ihn  „eine  kurze  Zeit  verführt  hatte,  das  Leben  der
Lebendigen  mitzuspielen.“  Er  begegnet  Lotte  auf  einem  der
Maskenbälle  zuerst  in  einer  „Hosenrolle“;  sie  ist  als
Opernpage kostümiert. Wächters mütterlich wirkende Ex-Geliebte
Hertha macht ihn mit der Tochter ihrer Schulfreundin bekannt,
die sich dem Paris-Erfahrenen gern anschließt, um mehr von der
Stadt kennenzulernen.

Indem er Lotte durch die ihm bereits vertraute Stadt führt,
erlebt er die Schauplätze wie in einem „Traumgleiten“ – St.
Séverin, St. Julien le Pauvre und natürlich die Cafés des
Montparnasse, in denen Hessel verkehrte. Auch heutige Paris-
Liebhaber dürften bei der Lektüre auf ihre Kosten kommen,
verkehrte Lotte doch zum Beispiel gern in der noch immer recht
lebendigen Rue de la Gaîté, „jener erstaunlichen Straße, in
der für den Bewohner des Montparnasse im kleinen alle Reize
von Paris, ins Volkstümlich-Vorstädtische verwandelt, billig
angeboten werden“ – und wo sich das Bobino befindet, in dem
von Josephine Baker über Juliette Gréco und Édith Piaf bis Amy
Winehouse  alle  möglichen  Größen  des  Chansons  und
Entertainments  aufgetreten  sind.

Beginnt  nun,  wie  der  Titel  verspricht,  eine  Romanze?  Ja.
Jedoch in dem speziellen Hesselschen Sinn. Wächter erweist
sich  als  väterlicher  Freund.  Ein  Ratgeber,  den  die
gefühlsverwirrte junge Frau fragen kann: „Welches Leben ist
denn nun das richtige, Pamelas oder Lilys oder Frau Herthas
oder  das  meiner  Mutter?“  Wächter  streichelt  daraufhin  ihr
Haar: „Mein armes Kind, nun erlebst auch du das Schreckliche,
daß die Welt ohne Gesetz ist und jeder in seiner Art recht hat



in der leeren Welt.“ Und über sich selbst: Er habe keine Welt,
„ich hause in Ruinen vergangener Welten.“

Sie hat das nötige Vertrauen, neben ihm einzuschlafen, und er
betrachtet die Schlafende, ohne sie zu berühren.

Die Gefahr solcher Männer liegt woanders. Lottes englische
Freundin Pamela warnt: „Das sind Leute von der Wissenschaft,
sie merken sich alles, was man sagt, und jede Gebärde. Und
nachher muß man sich lebenslänglich so benehmen, wie es in
ihren ersten Notizen steht.“

Den,  der  sich  nicht  ans  Leben  verlieren  möchte,  quält
schließlich doch Eifersucht, wenn Lotte ohne ihn an einem
Maskenball  teilnimmt.  „Wenn  nun  irgendein  Wissender,
Nüchterner nach ihr griff, so ein Maler oder Mediziner? Und
ich fühlte bei dem Gedanken einen körperlichen Schmerz.“

Der Zuschauer hat sich in die Liebe hineinziehen lassen. Als
er  Lotte  vor  ihrer  Rückfahrt  nach  Deutschland  zur  Metro
begleitet,  fürchtet  er  sich  „wie  ein  Kind  vor  dem
Alleinbleiben.“  Hastig  macht  Arnold  Wächter  ihr  einen
Heiratsantrag. Lotte ist entsetzt. Helen war es nicht. Und das
ist die zweite große Fiktion im Buch. Denn bereits anderthalb
Jahre bevor der Erste Weltkrieg ausbrach, waren Franz Hessel
und Helen Grund verheiratet. Verloren hat er Helen erst später
–  an  seinen  Freund  Henri-Pierre  Roché.  Aber  das  ist  die
Geschichte von „Jules und Jim“, das Buch von Roché und der
Film von Truffaut.

Die  biographischen  Fakten  zur  „Pariser  Romanze“  und  mehr
Wissenswertes ergänzt das Nachwort des ausgewiesenen Franz-
(und-Stéphane-)Hessel-Experten Manfred Flügge.

Franz Hessel: „Pariser Romanze. Papiere eines Verschollenen.
Mit einem Nachwort von Manfred Flügge. Einbandgestaltung unter
Verwendung  eines  Gemäldes  von  Simone  Lucas.  Lilienfeldiana
Band 15. 144 Seiten. ISBN 978-3-940357-28-1. € 18,90



Moden  und  Marotten  im
Journalismus  (3):  Die  Welt
als Quiz, das Leben als Liste
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2012
Lange  keine  „Moden  und  Marotten  im  Journalismus“  mehr
aufgegriffen.  Das  macht:  Die  allfälligen  Insolvenzen  und
Entlassungen  sind  weder  dies  noch  das,  sondern  harte
Wirklichkeit. Nun aber doch noch ein paar einschlägige Worte
zum  Jahres-,  äh,  nun  ja,  sagen  wir’s  ruhig  unverhohlen:
„Ausklang“.

1.) In deutschen Gazetten vergeht kaum ein Interview, dessen
Inhalt  nicht  in  einem  Dreischritt  angekündigt  würde.  Ich
erfinde jetzt mal eine solche Zeile: „Peer Steinbrück über
billigen  Wein,  miese  Kanzlergehälter  und  ordentliche
Rednergagen“. Verzeihung. Aber so etwa in dieser Art. Es gibt
auch den Vierfach-Anreißer, doch der ist sehr viel seltener
und gerät auch leichter ins Schlingern. Die Drei erweist sich
abermals als magische Zahl, mit der sich etwas glückhaft zu
runden scheint.

2.) Früher sind halt Artikel erschienen. Beispielsweise mit
80,  120,  150  oder  200  Zeilen.  Egal.  Jedenfalls  als
zusammenhängende  Texte,  allenfalls  durch  Absätze  oder
eingestreute  Bildelemente  gegliedert.  Irgendwann  kamen  die
Zwischenzeilen auf, die mitten im Beitrag standen und die
einzelnen  Lesestrecken  abkürzten.  Auch  fette  Vor-  und
Nachspänne  (siehe  auch  hier  oben)  sorgten  für  optische
Erholung. Heute löst man – besonders in Regionalzeitungen –
halbwegs  komplexe  Sachverhalte  gern  gleich  in  kurzatmige
Frage-  und  Antwort-Spielchen  auf.  Besonders  mit  den  oft

https://www.revierpassagen.de/14796/moden-und-marotten-im-journalismus-3-die-welt-als-quiz-das-leben-als-liste/20121230_2303
https://www.revierpassagen.de/14796/moden-und-marotten-im-journalismus-3-die-welt-als-quiz-das-leben-als-liste/20121230_2303
https://www.revierpassagen.de/14796/moden-und-marotten-im-journalismus-3-die-welt-als-quiz-das-leben-als-liste/20121230_2303


bewusst naiv gestrickten Fragen „holt man den Leser da ab, wo
er ist“ (oh, unsägliches Diktum!), will heißen: Man setzt nur
ganz niedrige Einstiegsschwellen. Der Trend beim Hörfunk geht
in  eine  ähnliche  Richtung.  Immer  kürzere  Häppchen,  immer
simplere  Sprache.  Vom  Fernsehen  ganz  zu  schweigen.  Das
degeneriert vielfach zum bloßen Bildchengucken mit Krawall.

3.) Apropos Fragen und Antworten. Bei den Jahresrückblicken,
die jetzt wieder zuhauf auf uns eingeprasselt sind, wurde es
wieder besonders deutlich: Im Gefolge von Kerkeling, Jauch und
anderen wird quasi das ganze Leben zum Quiz. Die „Süddeutsche“
hat  fast  ihr  ganzes  Magazin  mit  Multiple-Choice-Fragen
gefüllt. Motto: Was haben Sie von diesem Jahr im Gedächtnis
behalten? Damit’s bloß nicht zu langweilig wird, überwiegen
schräge Fragen mit Scherzfaktor. Bei wirklichen Wissenslücken
lässt sich der Leser eben nicht so gern ertappen.

4.) Hurra, es lebe die Liste! In Feuilleton der heutigen FAZ-
Sonntagszeitung (FAS) erlebt man es bis zum Exzess, praktisch
das gesamte Zeitungsbuch wird auf diese Weise gefüllt. Das
Spektrum der munteren Auflistungen reicht von -zig Gründen für
den heiteren Abschied vom Jahr über „Die zehn scheinheiligsten
Aussagen  des  Jahres“,  neun  „zu  häufig  gesehene  Personen“
(Platz 1: Peter Sloterdijk) und die 18 „Trostloseste(n) Sätze
des  Jahres“  bis  hin  zur  „Liste  meiner  Listen“.  Zum  einen
bedient man also das längst gängige Muster, zum anderen geht
es in diesem Intelligenzblatt selbstredend hochreflexiv und
potenziert selbstironisch her.

5.) Das besagte letzte SZ-Magazin und das erwähnte Feuilleton
der  FAZ-Sonntagszeitung  deuten  einen  weiteren  Trend  an:
Thematisch beinahe beliebig bunt gewürfelte, aber formal über
weite Strecken durchweg gleich (nämlich möglichst kleinteilig)
strukturierte Produkte sind offenbar schwerstens „hip“.

6.) Aber wer weiß, was morgen ist.

7.) Und damit endet diese kleine Liste.



In diesem Sinne ein schönes Jahr 2013 mit neuen Moden und
Marotten. Oder auch mit Abstand von denselben.

P.S.: Hier wird nicht postuliert, dass Journalismus möglichst
kompliziert und nutzerabweisend sein möge. Auch von Marotten
angekränkelte Beiträge können auf ihre Weise gut oder gar
brillant gemacht sein.

Der  massenkompatible  Krach
der  Republik:  „Die  Toten
Hosen“ in Dortmund
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Dezember 2012
Man  soll  seine  Rituale  ja  pflegen.  Zumal  in  der
Weihnachtszeit.  Wie  es  sich  für  eine  anständige  Familie
gehört, geht man Weihnachten zusammen in ein Konzert. Gut,
wenn  die  Herren  Söhne  so  groß  und  mit  vernünftigen
musikalischen Vorlieben ausgestattet sind, so dass man den
Ballast der Weihnachtsgans beim Krach der Republik mit den
Toten Hosen (kurz DTH) wegschwitzen kann.
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Los ging es mit der bewährten Vorgruppe, den „Broilers“ aus
Düsseldorf und der Frage Tanzt Du noch einmal mit mir? Das
machen DTH-Fans mit dieser Band besonders gerne. Sie ließen
sich mitnehmen auf dem harten Weg zurück zum Beton. Sänger
Sammy  Amara  machte  direkt  klar:  Nicht  nur  die
Erwartungshaltung des Publikums an diesem Abend war eine hohe,
sondern auch die der Künstler. Schließlich war das Konzert am
27.12.12 eins der Konzerte, die schon zwei Wochen vor dem
offiziellen Vorverkauf über die Fanseite (aus)verkauft wurden,
so dass davon ausgegangen wurde, dass sich an diesem Abend
eine  eingefleischte,  langjährige  Fangemeinde  treffen
würde. Der irrsinnige Erfolg des Gassenhauers An Tagen wie
diesen – das Stück, welches es fast nicht aufs Album geschafft
hätte – zog an anderen Abenden wohl reichlichst Leute an, die
sich vorher und auch jetzt nicht ernsthaft mit dem Phänomen
dieser Band beschäftigt hatten.

Die Toten Hosen haben ein unglaubliches Jahr hinter sich. Ihr
Album Ballast der Republik stand wochenlang auf Platz 1 und
auch im Jahreschart halten sie die Spitzenposition. Da kann
man es nur mit Udo Lindenberg sagen „Hinterm Lebenswerk geht’s
weiter„! 30 Jahre Tote Hosen und so erfolgreich, aber auch so
massenkompatibel wie nie. Punk war nicht nur gestern, sondern
schon vorgestern. Schon lange sind die Hosen mehr eine Rock-
denn eine Punkband. Klarer, geradliniger Rock. Texte, die zum
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Nachdenken anregen.

Es ist schon länger zu beobachten, dass die Fangemeinde der
Toten Hosen beständig wächst. Die alten, langjährigen Fans (so
wie ich) halten der Band die Treue und erkennen erleichtert
an, dass sie sich musikalisch weiter entwickelt und man auch
die neuen Stücke sehr schnell mag. Die neuen Fans (so wie
meine Söhne) finden gerade in den Texten Fragen wieder, die
sie bewegen und manchmal sogar Antworten darauf. Was natürlich
die Gefahr birgt, dass auch die Hosen-Konzerte, wenngleich
schon  seit  sehr  langem  in  großen  Hallen,  von  der
Wohnzimmertour  mal  abgesehen,  massenkompatibler  werden.

Nun, am Tag nach Weihnachten war alles, wie es immer ist, wenn
die Toten Hosen um diese Jahreszeit ein Konzert geben. Wenn
man davon absieht, dass es nach „You’ll never walk alone“
tatsächlich noch einen Zugabenblock gab. Auf nichts kann man
sich mehr verlassen.

Dass die Akustik in der Westfalenhalle nicht die Beste ist,
weiß  man  vorher.  Dass  die  Toten  Hosen  nicht  gerade  die
begnadetesten  Musiker  sind,  weiß  man  auch.  (Immerhin,  das
erspart einem wenigstens die Endlos-Soli, mit denen von ihrer
eigenen  Genialität  hingerissene  Musiker  gerne  auf  anderen
Konzerten nerven.) Darum geht es dem DTH-Fan nicht, ging es
nie. Es ging immer um Gemeinschaft, um über die Jahre hinweg
eingeübte  Rituale  wie  das  unvermeidliche  Stage  Diving  des
Frontmannes, um Ansagen und gemeinsam bekräftigte Aussagen wie
„Nazis raus“. Weil sie eben Freunde sind, ein bißchen auch
unsere.

Die  Toten  Hosen  haben  nach  über  30  Jahren  ein  riesiges
Repertoire  und  können  bei  der  Songauswahl  aus  dem  Vollen
schöpfen. Setlist-Studien der anderen Konzerte nutzen nichts,
jedes Konzert ist eine neue Wundertüte. Man weiß nie, was man
auf die Ohren kriegt. Für mich hätten es diesmal noch gerne
mehr Stücke aus dem neuen Album sein dürfen. Der Ballast der
Republik  ist  neben  den  ausgekoppelten  Singles  ein  absolut



hörenswertes Album, welches sich wirklich mit dem beschäftigt,
was dieses Land an Ballast mit sich rumschleppt.

Im  Konzert  ist  das  allerdings  nicht  so  gefragt.  Die
Erwartungshaltung des Publikums ist klar eine andere, zumal um
die Jahreszeit. Party will man feiern, Gassenhauer will man
gröhlen. Enttäuscht wurde die Konzertgemeinde nicht. Campino
und seine Mannen wissen, was ihr Publikum will und sie lassen
sich nicht lumpen. Ein illusorisches Feuerwerk zu Tagen wie
diesen, Alex, Wünsch Dir was, die Opel Gang. Das Bayern-Lied
mit ironischer Ansage ist natürlich gerade in Dortmund der
Brüller. Die Stimmung bis zum Schluss euphorisch, Pogen bis
beinahe der Arzt kommt, aber durch besonnene Security und
wohlgesetzte Breaks bleibt alles im Rahmen.

Die  ruhigeren  Stücke  sind  auf  ein  Minium
reduziert. Dafür singt Campino draußen vor der
Tür mittendrin in der Menge. So wird er bei
diesem  Lied,  welches  für  ihn  eine  späte
Aussöhnung mit seinem Vater ist, von der Menge
nicht nur bildlich getragen.

Was natürlich kurz vor Jahresende bei einem Hosen Konzert auch
nie fehlen darf: Auld lang syne in der rockigen Version. Sehr
speziell, aber sehr beliebt bei den Fans.

Zwei Stücke vom Jubiläumsalbum „Die Geister, die wir riefen“
schafften es auch auf die große Bühne . Auf diesem Album
coverten  die  Toten  Hosen  Stücke  von  musikalischen
Weggefährten. Live gab es mit Heute hier, morgen dort den
Tribute to Hannes Wader und den Schrei nach Liebe, angekündigt
als  ein  Stück  einer  jungen  aufstrebenden  Berliner  Band,
verbunden  mit  der  Bitte,  dem  Stück  eine  Chance  zu  geben.
Unschwer  zu  erraten,  wie  die  Antwort  der  Ärzte  auf  diese
Ansage lauten dürfte.

In diesem Sinne: Irgendwann wird sie kommen. Die Zeit, in der
das Wünschen wieder hilft.
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Wie  man  mit  einer
Unterschrift  die  Armut
verringern könnte
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Dezember 2012
In  regelmäßigen  Abständen  laufen  Nachrichten  über  den
Bildschirm über die zunehmende Armut in unserer Gesellschaft.
Dazu gehört meist der Hinweis auf die entsprechende Definition
von  Armut:  Wer  weniger  als  60  Prozent  des
Durchschnittseinkommens zur Verfügung habe, der gelte als arm.
Wie absurd diese relative Festlegung ist, soll hier einmal am
Beispiel der Stadt Ennepetal im Süden des Reviers, fast schon
im Sauerland, dargestellt werden.

Rathaus  der
Stadt
Ennepetal.

Das Städtchen hat gut 30.000 Einwohner mit, zum Beispiel,
einem Durchschnittseinkommen von 15.000 Euro. Von den 30.000
Einwohnern haben nun 3.000 Einwohner weniger als 9.000 Euro
zur Verfügung und wären nach obiger Definition als arm zu
bezeichnen.  Nun  lebt  aber  in  der  Stadt  auch  ein
millionenschwerer Unternehmer, der auf die Idee kommen könnte,
seinen Wohnsitz ganz auf die geliebte Insel Sylt zu verlegen.
Mit  seiner  Unterschrift  im  Einwohnermeldeamt  des  Rathauses
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sänke das Durchschnittseinkommen von einer Sekunde zur anderen
um ungefähr 800 Euro. Die Armutsgrenze begänne nun nicht erst
bei 9.000, sondern schon bei 8.520 Euro. Der gute Mann hätte
also  mit  seinem  Federstrich  alle  Menschen  aus  der  Armut
gerettet, die zwischen 8.250 und 9.000 Euro für ihr Leben zur
Verfügung haben. Er wäre sozusagen ein Wohltäter, ohne etwas
dafür zu bezahlen.

In der Weihnachts-„Zeit“ wird eine andere und meines Erachtens
sinnvollere Statistik veröffentlicht: Wir, die Gesellschaft,
versprechen in Deutschland allen Bürgern ein Mindesteinkommen,
sei es als Grundsicherung, Asylhilfe oder Arbeitslosengeld II
(Hartz  4).  Die  Zahl  der  Mitbürger,  die  auf  diese  Hilfen
angewiesen sind, sank in den letzten fünf Jahren von etwa 8,15
Millionen auf 7,26 Millionen, also um ungefähr 10,9 Prozent.
In absoluten Zahlen ist die Armut also gesunken. Natürlich
muss man immer darüber reden, ob die Grundsicherung hoch genug
ist, aber man sollte es nicht bei der Debatte über angeblich
zunehmende relative Armut belassen.

Unter  dem  Brennglas:  „Don
Carlos“  am  Musiktheater
Gelsenkirchen
geschrieben von Anke Demirsoy | 31. Dezember 2012
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Frankreichs  weiße  Lilie:
Elisabeth  (Petra  Schmidt)
wird bald nach ihrer Ankunft
im Escorial in ein steifes
schwarzes  Kleid  gezwängt
(Foto:  Pedro  Malinowski/
MiR)

Gott, welch Dunkel hier. Alle tragen schwarze Kleidung, als
seien sie fortwährend in Trauer. Der Escorial, von Philipp II.
als  Schloss-  und  Klosteranlage  erbaut,  gleicht  einer
fensterlosen Gruft, einem Gefängnis mit nackten Wänden.

In dieser düsteren Szene zeigt Regisseur Stephan Märki wie
unter einem Brennglas, was die Figuren in Giuseppe Verdis Oper
„Don  Carlos“  umtreibt.  Seine  Neufassung  am  Gelsenkirchener
Musiktheater erreicht dabei schneidende Intensität.

In  schlichter,  aber  höchst  wirkungsvoller  Schwarz-Weiß-
Ästhetik zeigt Märki einen elementaren Kampf: Unschuld, Liebe
und  Hoffnung  gegen  Gewalt,  Furcht  und  Depression.  Die
stufenweise ansteigende Spielfläche ist niederschmetternd kahl
(Bühne:  Sascha  Gross).  Hier  umkreisen  sich  die  Akteure,
belauern  sich  misstrauisch.  Schattenrisse  flackern  auf,
Spannungen werden beinahe mit Händen greifbar. Unter dem alles
erstickenden Schwarz brodeln die Emotionen. Märki kanalisiert
die  unterdrückte  Energie,  bis  die  Figuren  förmlich  zu
vibrieren beginnen. Hinter den individuellen Dramen leuchten
die großen Menschheitsfragen auf. Welchen Preis hat die Macht?
Was kostet die Freiheit?

http://www.revierpassagen.de/14726/unter-dem-brennglas-don-carlos-am-musiktheater-gelsenkirchen/20121226_1452/magdal-schmidt


Abseits der spannungsvollen Personenführung findet die Regie
immer  wieder  zu  klaren,  kraftvollen  Bildern.  Ein  kleines
Mädchen, das zu Beginn im weißen Kleid über die Bühne hopst,
kehrt im Autodafé als „Stimme vom Himmel“ wieder. Elisabeth
sinniert  vor  einem  Altar  mit  Totenschädel  über  Wahn  und
Eitelkeit der Welt. Die verblühten Rosen, die sie ergreift,
treiben  den  Stachel  ihrer  Wehmut  noch  tiefer.  Unterdessen
quält sich der einsame Monarch durch eine schlaflose Nacht,
die durch schemenhaft erkennbare Leichen im Bühnenhintergrund
vollends gespenstisch wird. Überzogen dargestellt wirkt indes
der Machtanspruch des Großinquisitors, den Märki im zweiten
Teil  als  Christusfigur  samt  Dornenkrone  und  Wundmalen
auftreten  lässt.

Musikalisch hebt die Produktion unter Dirigent Rasmus Baumann
zu Höhenflügen ab. Die Neue Philharmonie Westphalen begeistert
durch eine Motivarbeit, die in psychologische Tiefen führt.
Dämonisch finsteren Ausbrüchen steht eine teils glühende, dann
wieder  beglückend  fein  gesponnene  Italianità  gegenüber.
Präzise  Blechbläser  und  Streicher,  die  eine  vielschichtige
Piano-Kultur entwickelt haben, lassen immer wieder aufhorchen.
Dies kommt wiederum dem durchweg gut besetzten Sängerensemble
entgegen.  Daniel  Magdal  entwickelt  als  Don  Carlos  trotz
einiger greller Farben und Schluchzer beachtliche Strahlkraft.
Renatus Mészár gibt Philipp II. stählerne, aber auch warme
Klänge, die er im depressiven Sprechgesang der Arie „Sie hat
mich nie geliebt“ zu erschütterndem Melos steigert. Carola
Guber trumpft als Eboli glamourös, zunächst aber etwas kalt
auf, bevor sie sich der Königin in glühender Reue zu Füßen
wirft. Petra Schmidt gelingt als Elisabeth die Gratwanderung
zwischen Stolz, Wehmut und Verletzlichkeit. Und Michael Tews
ist ein Großinquisitor, dessen Bass einen das Fürchten lehrt.
Wahre Triumphe feiert der von Berlin als Gast zurück gekehrte
Günter Papendell, der sein Rollendebüt als Marquis Posa mit
kraftvoll und mit warm timbriertem Bariton meistert.

Zu  erleben  ist  mithin  ein  Drama,  das  alles  bis  auf  die



Grundmauern unserer Existenz nieder brennt. Wir erfahren von
zerschellten Hoffnungen, von Unterdrückung und Heldenmut, von
der  unstillbaren  Sehnsucht  nach  Freiheit,  ja  nach  einer
besseren  Welt.  Und  es  ist,  als  lächle  Verdis  Genie  uns
mitleidsvoll zu.

(Der Text ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Termine und Informationen: www.musiktheater-im-revier.de)

Formgerechtes  Beamtenleben:
Joris-Karl  Huysmans‘
Erzählung  „Monsieur  Bougran
in  Pension“  endlich  auf
Deutsch
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. Dezember 2012
Wie  lässt  sich  Dekadenz  mit  Fortschritt  vereinbaren?  Den
Autoren  rund  um  die  von  Anatole  Baju  herausgegebene
Zeitschrift „Le Décadent“ (1886–1889) gelang es erstaunlich
gut, mit Verfall und Auflösung zu liebäugeln und sich zugleich
als Speerspitze einer der Avantgarden zu verstehen, die unter
den Begriffen Ästhetizismus, Symbolismus, Fin de siècle oder
eben Dekadenzdichtung auftraten. Gerade in Zeiten der Krise
gewinnen solche Haltungen an Charme.

Ein Shooting Star der Bewegung war Joris-Karl Huysmans, der
1884  mit  seinem  Roman  „À  rebours“  (deutsch:  „Gegen  den
Strich“)  gleichsam  ein  Handbrevier  der  Dekadenz
veröffentlichte.  Kapitel  für  Kapitel  werden  darin  Themen
behandelt,  die  den  kultivierten  Décadent  beschäftigen:
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Kunstbetrachtung (besonders die Gemälde Gustave Moreaus); eine
literarische Ahnentafel, die vom spätrömischen Satiriker Titus
Petronius  über  mittelalterliche  Mystik,  Schopenhauer,  Poe,
Baudelaire,  Flaubert,  Edmond  de  Goncourt  bis  zu  den
Zeitgenossen Mallarmé und Verlaine reicht; Orchideen; Parfüms;
Liköre; Edelsteine; durch sexuelle Impotenz bedingte erotische
Sonderwünsche an käufliche Frauen.

Ein Vorbild für den ebenso kunstliebenden wie misanthropischen
Protagonisten,  Jean  Floressas  Des  Esseintes,  war  der  auf
Porträts etwas blasiert wirkende Robert de Montesquiou, der
uns  auch  –  in  anderer  literarischer  Transformation  –  in
Prousts „Recherche“ als Baron de Charlus begegnet. Doch geht
es  in  „À  rebours“  keineswegs  allein  um  hedonistischen
Luxusgenuss;  das  subversive  Potential  des  Buchs  ist
beträchtlich. Freilich macht sich der Aristokrat nicht selbst
die Finger schmutzig. Planvoll treibt er zum Beispiel einen
geldlosen  jungen  Mann  durch  die  Gewöhnung  an  eine
Luxusprostituierte  in  die  Beschaffungskriminalität  –  und
versteht eine solche Verführung als individualanarchistischen
Ansatz zur Schädigung der verhassten Gesellschaft. Doch seine
distanzierte Haltung bewahrt den Adligen vor Fanatismus. Eine
schillernde Figur, dieser Des Esseintes.

Wohl in der Erwartung, es bei Huysmans mit einem ähnlichen
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Exzentriker zu tun zu haben wie bei dem Protagonisten seines
Roman, bat der englische Kunstkritiker Harry Quilter den Autor
um einen Beitrag für die von ihm gegründete und zum Teil von
namhaften  Künstlern  illustrierte  Zeitschrift  „The  Universal
Review“.  Er  wurde  enttäuscht.  Huysmans  entwickelte  keinen
zweiten  Des  Esseintes,  lieferte  auch  keine  französische
Galanterie, sondern wählte für seine Erzählung eine Figur aus
dem Umfeld seines eigenen bürgerlichen Brotberufs als Beamter
im französischen Innenministerium.

Über diesen Monsieur Bougran, der als einfacher Schreiber in
der Beamtenhierarchie mehrere Gehaltsgruppen unterhalb der von
Huysmans angesiedelt ist, bekommt der Leser Einblicke in den
Arbeitsalltag  des  Ministeriums,  in  die  Flurgespräche  der
Kollegen  über  zu  erwartende  oder  nicht  zu  erwartende
Beförderungen,  den  mutmaßlichen  Rentenanspruch  und
illusorische  Gratifikationen.  Auch  Auflösung  und  Verfall
spielen eine Rolle. Allerdings möchte sich Bougran nicht wie
der Adlige Des Esseintes aus „À rebours“ lustvoll leidend dem
unausweichlichen  Niedergang  überlassen.  Als  Bougran  seine
Schreiber-Laufbahn  begann,  wurde  noch  die  Kunst  eines
variationsreichen,  nuancierten  Kanzleistils  gepflegt,  „die
Varianten der Grußformeln an Briefenden gingen ins Unendliche,
wurden sorgfältig dosiert, schöpften eine Skala aus, die den
Büropianisten außergewöhnliche Fingerfertigkeit abverlangte.“

Aber heutzutage? „Welcher Angestellte wusste heute noch die
heikle Klaviatur der Briefschlüsse zu gebrauchen oder sich
jemandem auf eine oft schwer zu bestimmende Weise zu empfehlen
[…]?  Ach,  die  Expedienten  hatten  keinen  Sinn  mehr  für
Formulierungen,  beherrschten  das  Spiel  des  geschickten
Tropfenzählens nicht mehr – wozu denn auch im Grunde, da alles
seit  Jahren  dahinschwand  und  verfiel!  Die  Zeit  der
demokratischen  Greuel  war  angebrochen  […]“.

Von einem Tag auf den anderen wird der fünfzigjährige Monsieur
Bougran  wegen  „moralischer  Invalidität“  in  den  Ruhestand
versetzt. „‘Das ist ein erniedrigendes System. Für verkalkt



erklärt  zu  werden  ist  schon  ein  starkes  Stück!‘  stöhnte
Monsieur Bougran.“

Als Pensionär leidet er zunächst schrecklich unter Langeweile,
bis  ihm  die  Idee  kommt,  zu  Hause  seine  alte  Amtsstube
detailgetreu  nachzubauen  und  den  gewohnten  Tagesablauf
fortzuführen. Das trotzige Aufbegehren gegen seine vorzeitige
Pensionierung  hat  etwas  ebenso  Rührendes  wie  Absurdes.
Letztlich verhält er sich in seiner Hinwendung zu Form und
Ritual nicht weniger spleenig als Des Esseintes in seinem
noblen Refugium. Hier wie dort der Rückzug vor der gemeinen
Welt in ein formgerechtes Privatleben.

Bougrans  Beamtenschicksal  aber  wollte  der  Herausgeber  der
„Universal Review“, für die der Text geschrieben war, nicht
veröffentlichen und sandte dem Autor das Manuskript mit einem
hochnäsig  klingenden  Begleitschreiben  zurück.  Mit  anderen
Werken beschäftigt, versäumte Huysmans es, „La Retraite des
Monsieur  Bougran“  weiteren  Zeitschriften  anzubieten.  Erst
siebenundfünfzig Jahre nach Huysmans Tod wurde die Erzählung
in Frankreich publiziert. Nach einer italienischen Übersetzung
aus den 80er-Jahren liegt uns das sprachliche Kunstwerk dank
der subtilen Übertragung durch Gernot Krämer und des erlesenen
Programms  der  Verlegerin  Katharina  Wagenbach-Wolff  endlich
auch in einer deutschen Fassung als schöner, fadengehefteter
Druck der Friedenauer Presse vor. Das erhellende Nachwort von
Daniel Grojnowski wurde aus der französischen Ausgabe von 2007
(Editions Flammarion) übernommen.

Huysmans,  Joris-Karl:  „Monsieur  Bougran  in  Pension.“
Erzählung, Friedenauer Presse. Aus dem Französischen übersetzt
von Gernot Krämer. Mit einem Nachwort von Daniel Grojnowski.
Fadengeheftete  Broschur.  Umschlag-Entwurf:  Horst  Hussel.  32
Seiten, 9.50 €



Der  Comte  de
Montesquiou  auf
dem  Cover  der
dtv-klassik-
Ausgabe  von
„Gegen  den
Strich“  –
Gemälde  von  G.
Baldini

Porsche-Christkind
geschrieben von Nadine Albach | 31. Dezember 2012
Gerade habe ich im Radio Emerson, Lake & Palmers „I believe in
father  christmas“  gehört.  Ich  kannte  das  Lied  vorher  gar
nicht.  Aber  als  ich  beim  Hören  auf  unsere  zappelnde,
glucksende  Tochter  schaute,  wurde  mir  ganz  schummerig.

Weihnachten,  das  erste  Mal  mit  Kind!  Schon  wieder  so  ein
kleines Wunder.

Ich kann mir jetzt schon vorstellen, wie fasziniert Fiona auf
den leuchtenden Baum schaut und ahne, dass das Rascheln des
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Geschenkpapiers  ihr  viel  mehr  Spaß  machen  wird,  als  die
eigentlichen Geschenke.

Wir haben Weihnachten schon immer sehr liebevoll gefeiert,
aber jetzt rückt noch ein bisschen mehr in den Vordergrund,
worum es in diesen Tagen gehen sollte.

Außerdem steht ja noch eine essentielle Entscheidung an, auch
wenn wir in diesem Jahr nochmal drum rumkommen: Werden wir
Fiona vom Christkind oder dem Weihnachtsmann erzählen? Oder
treten die beiden bei uns vielleicht als (W-)Team an?

Und  wenn  Fiona  soweit  ist,  wird  sie  dann  die  Idee  von
altmodischen  Wichteln  verwerfen  und  eine  Wunschliste  auf
Facebook schreiben, die von eifrigen Amazon-Zwergen bearbeitet
wird? Wer weiß. Mein Patenkind denkt jetzt schon, dass das
Christkind per Pickup unterwegs ist. Vielleicht glaubt Fiona
ja  mal  an  die  Auslieferung  mit  einem  fliegenden  Elektro-
Porsche – in knallrot versteht sich.

So oder so: Fröhliche Weihnachten!

Frohe Weihnachten!
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2012

https://www.revierpassagen.de/14696/14696/20121224_1104


Wie  ein  Weihnachtsgeschenk:
Britische  Serie  „Downton
Abbey“  endlich  im  deutschen
Fernsehen
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Dezember 2012
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Robert  Crawley  (Hugh
Bonneville, rechts) und der
Duke of Crowborough (Charlie
Cox,  li.)  (Bild:  ZDF/Nick
Briggs)

Apokalypse stand auf dem Programm – und was packen unsere
Fernsehsender  in  selbiges,  wenn  Quote  angesichts  des
Weltenendes anscheinend keine Rolle mehr spielt? Der Abend des
prophezeiten  Weltuntergangs  fiel  definitiv  aus  dem  Rahmen.
Schon  filmtechnisch  wusste  man  sich  kaum  zu  entscheiden,
welcher Film es auf die Festplatte schafft und welcher sofort
konsumiert wird. „Stolz und Vorurteil“ oder „In weiter Ferne
so nah“.

Das Beste aber kam vorweg. Endlich, endlich mal wieder eine
Fernsehserie zur Weihnachtszeit, die intelligenten Spaß macht.
Der Spartensender ZDF Neo startete am Freitag „Downton Abbey“,
die  hochgelobte,  vielfach  preisgekrönte  Fernsehserie  aus
Großbritannien. Schon vorher rollte eine Welle der Vorfreude
durch die Gemeinde der bekennenden Serienfans, die sich nach
dem Ende von „Lost“ verloren an den „Mad Men“ festhielten. Nun
hat „Downton Abbey“ sicher wenig mit den vorgenannten Serien
zu  tun,  Gemeinsamkeiten  gibt  es  aber:  gut  erzählte
Geschichten, die Liebe zum Detail und Hochwertigkeit in allen
Bereichen.

„Downton Abbey“ begeistert vom ersten Moment an. Sorgfältig
besetzte  Rollen,  punktgenau  gezeichnete  Charaktere,
messerscharfe  Dialoge.  Die  Rahmenhandlung  ist  schnell
umrissen. Die Serie erzählt vom Leben, Leiden und Lieben der
Familie  Crawley  auf  dem  fiktiven  Landsitz  Dwonton  Abbey,
zeitlich beginnend in den Jahren vor dem ersten Weltkrieg und
bringt so einen Mikrokosmos der edwardianischen Gesellschaft
auf  unsere  Bildschirme.  Zeitgeschichtliche  Bezüge  sind  wie
selbstverständlich  in  die  Handlung  eingearbeitet,  auch  die
sozialkritische Komponente kommt nicht zu kurz, der erhobene
Zeigefinger  bleibt  aber  unten.  Man  will  unterhalten,



allerdings  auf  hohem  Niveau.  Das  merkt  man  auch  der
detailgetreuen Austattung an. Selbst wenn man keinen Spaß an
großen und kleinen Dramen und Intrigen finden sollte, bleibt
immer  noch  der  Blick  auf  grandios  gefilmte  Landschaften,
detailgetreu  inszenierte  Gesellschaftsereignisse  und
traumschöne  Kostüme.  Eaton  Place  reloaded.

Tipp: Muttersender ZDF zieht ab heute nach und beginnt mit der
Ausstrahlung der ersten Folge ab 17:05 Uhr. Bei diesem Wetter
eine echte Alternative für entgangene Adventspaziergäng.

http://www.zdf.de/Downton-Abbey/Downton-Abbey-25334960.html

Hagen: Mit immer weniger Geld
doch noch Theater machen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Dezember 2012
Die Stadt Hagen geht finanziell am Stock, und entsprechend
will sie ihrem Theater an den Kragen. Aber auch im neuen Jahr
wird dennoch weiter Programm gemacht, wie die Vorschau auf den
Januar  zeigt.  Natürlich  beginnt  alles  wieder  mit  dem
Neujahrskonzert  des  Philharmonischen  Orchesters  in  der
Stadthalle – unter dem Motto „Wien –Moskau“. Solistin ist
Maria  Klier  (Sopran),  zu  hören  sind  Werle  von  Strauss,
Tschaikowsky, Glinka und anderen.

Szene  aus  dem
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„Nussknacker“
(Foto:  Theater
Hagen)

Im Kinder- und Jugendtheater wird am 7. Januar „Superzahn und
die Karieshexe“ wieder aufgenommen, und am 27. Januar folgt
die Uraufführung des Stücks „Lucy und der Hungerbauch“. Am 13.
Januar gibt es im Großen Haus die Operetten-Premiere von „Die
Großherzogin von Gerolstein“, ein weniger oft gezeigtes Werk
von Jacques Offenbach. Wer Lust hat, kann bei freiem Eintritt
am 5. Januar ab 17 Uhr in der Reihe „Werkstatt“ an einem
„Produktionsgespräch“ teilnehmen. Außerdem bietet das Theater
dazu  am  10.  Januar  einen  „Lehrertisch“  an.  Den  bisher
begeistert  aufgenommenen  Swing-Abend  „Fly  me  to  the  Moon“
können Musikfreunde am 4., 16. und 20. Januar wieder erleben.

 

Am 19. Januar ist Götz Alsmann mit seinem „Paris“-Programm zu
Gast, und wer den Don Giovanni noch mitbekommen möchte, der
hat nur noch am 31. Januar die Chance – „zum letzten Mal“ gibt
man diese Inszenierung der Mozart-Oper. Das gilt auch für die
letzte Aufführung des Tschaikowsky-Balletts „Der Nussknacker“
am 17. Januar. Weiter im Programm bleiben Verdis „Don Carlo“
(23. Januar) und „Tue Rocky Horror Show“ mit Guildo Horn am
29. Januar.

 

 

 



„Bis zur Neige“: Polit-Krimi
zwischen  Wirt  und  Winzer,
Wien und Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Dezember 2012
Was haben ein Edelwinzer aus dem österreichischen Weinviertel
und  der  Betreiber  eines  angesagten  Berliner  Szenelokals
gemeinsam? Auf dem ersten Blick nicht viel, außer dass der
joviale, mit Politik und Kultur gut vernetzte deutsche Wirt
seinen  Gästen  die  hochpreisigen  Tropfen  des  Österreichers
kredenzt.

Aber irgendeine tiefere Verbindung muss es zwischen Wirt und
Winzer geben. Denn innerhalb kurzer Zeit werden beide Männer
ermordet. Spielt sich da jemand als Racheengel auf und sühnt
auf mörderische Weise eine fast vergessene Schuld?

Wahrscheinlich  wäre  es  kaum  jemanden  bei  den  ermittelten
Behörden  aufgefallen,  dass  die  grenzüberschreitenden  Morde
zusammenhängen. Aber zum Glück gibt es da seit kurzem das
Autorenduo Bielefeld & Hartlieb, das sich darauf spezialisiert
hat,  mit  Berliner  Schnauze  und  Wiener  Schmäh  eine  Brücke
zwischen den beiden Hauptstädten zu schlagen. Beide Autoren
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haben viele Jahre als Literaturkritiker gearbeitet und jetzt
die Seiten gewechselt. Sie gehen ein hohes Risiko ein, denn
der  Literaturbetrieb  kann  gnadenlos  sein  und  rächt  sich
liebend gern für verletzte Eitelkeiten.

Der  in  Berlin  lebende  Claus-Ulrich  Bielefeld  ist  für  den
deutschen  Kommissar  Thomas  Bernhardt  zuständig,  der,  Mitte
fünfzig und vom Leben gegerbt, genauso ein Misanthrop sein
kann wie sein (am Ende ohne „t“ geschriebener) austriakischer
Namensvetter. Die in Wien lebende Petra Hartlieb betreut die
ungleich  symapthischere  und  lebensfreudigere  Kunstfigur  der
österreichischen Kommissarin Anna Habel, sie ist Ende dreißig,
zäh und temperamentvoll. Wie der literarische Zufall es will,
schätzen sich beide Polizisten nicht nur, sie kommen sich auch
immer wieder bei ihren Ermittlungen in die Quere, streiten und
versöhnen  sich,  wissen  alles  über  menschliche  Abgründe,
politischen  Machtmissbrauch  und  kulturelle  Intrigen:  ein
intelligentes Paar, dem man gern zuhört, wenn es lustvoll
sämtliche  zwischen  Deutschen  und  Österreichern  bestehenden
Vorurteile durch den Kakao zieht.

Nach  der  Krimi-Prämiere  mit  „Auf  der  Strecke“,  einem
mörderischen Spiel im gehässigen Literaturzirkus, folgt jetzt
die Reifeprüfung: „Bis zur Neige“ verknüpft auf elegante und
spannende  Weise  Politik  und  Verbrechen.  Um  die  Morde  an
Edelwinzer  Freddy  Bachmüller  und  Lokal-Größe  Ronald  Otter
aufzuklären, muss man in die Vergangenheit hinabsteigen, in
die Zeit, als bewaffnete Desperados den revolutionären Kampf
in  die  westeuropäischen  Metropolen  tragen  wollten,  als
Terroristen  sich  zu  Befreiungskämpfern  stilisierten,  Banken
überfielen, Industrielle entführten und Gesinnungsgenossen aus
dem Gefängnis freipressten.

Lange vorbei, aber nicht vergessen. Jedenfalls nicht von den
Opfern und Hinterbliebenen. Sie können nicht verstehen, wieso
viele Ex-Terroristen auf freiem Fuß sind oder nie angeklagt
wurden, weil sie den Geheimdiensten Informationen zuspielten
und  einen  Deal  mit  den  Staat  haben.  Bei  ihren  Recherchen



müssen Bernhardt und Habel durch einen Sumpf aus Verdrängen,
Vergessen und Vertuschen waten und erkennen, dass jemand, der
früher  die  Vertreter  des  „Schweinesystem“  abknallte,  heute
durchaus ein hoch angesehenes Mitglied der feinen Gesellschaft
sein kann. Manchmal tut es weh und macht einen ratlos, was die
beiden  unermüdlichen  Polizisten  ausgraben.  Aber  gut
geschrieben  und  oft  überraschend  ist  es  allemal.

Bielefeld & Hartlieb: „Bis zur Neige. Ein Fall für Berlin und
Wien.“ Roman. Diogenes Verlag, Zürich, 472 Seiten, 16,90 Euro.

Weltuntergang  –  haben  wir
doch längst, oder?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 31. Dezember 2012
So! Nun isses nur noch ein Tag und dann wird es wohl doch
nicht  zum  angekündigten  Weltuntergang  kommen.  Ob  ich  das
bedauern  soll  oder  frohlocken  werde,  habe  ich  noch  nicht
entschieden.

Bedauerlich ist die Erkenntnis, dass der weitere Bestand des
Erdballs  und  seiner  zahlreichen  Anlieger  wenig  verbesserte
Aussichten für die Zukunft birgt – in so manchem Neubeginn
steckt ja bekanntlich eine Chance. Und nun fällt der Neubeginn
flach. Frohlockend kann ich annehmen, dass es noch Chancen auf
Umkehr in diversen Bereichen gibt, die in der Ferne Wege in
eine bessere Zukunft wetterleuchten lassen.
Was schreibe ich denn da für einen Quatsch?!

Gewiss ist zwar (von der NASA bestätigt), dass unseren blauen
Ball weder ein gewaltiger Meteoriteneinschlag zerplatzen lässt
noch  ein  benachbartes  Schwarzes  Loch  seine  Masse  mit  uns
auffüllt. Aber heißt das wirklich, es könne morgen keinen
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Weltuntergang geben? D e n Weltuntergang sicher nicht, aber
viele  kleine,  erschütternd  schlimme  und  ermüdend
wiederkehrende  Untergänge.

(Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  wird  es  auch  übermorgen  noch  die
Verantwortlichen und ihre Nachplapperer geben, die populär die
Ansicht vertreten, dass kulturelle Angebote nur Geld kosten
und  nichts  einbringen.  Oder  es  gibt  standhaft  und  ihren
Bestand pflegend auch fürderhin Exemplare der Gattung Mensch,
die  nur  ihre  eigene  Nationalität,  nur  ihre  religiöse
Glaubensfestigkeit,  nur  ihre  Einstellung  zur  Freiheit  und
deren  Aufrüstung  erfordernde  Verteidigung  bzw.  weltweite
Verbreitung für die einzig wahre und wichtige halten. Es wird
ganz sicher auch in aller Zukunft die unter uns geben, die
ebenso irrtümlich wie verbohrt daran festhalten, dass nur der
FC Bayern jeden sich bietenden Titel gewinnen kann – nun, ab
Februar werden sowohl dieser FC als auch seine stets irrenden
Fans eines Besseren belehrt.

Und  um  die  kurze  und  völlig  unvollständige  Aufzählung
weltuntergangsähnlicher  Begebenheiten  der  Zukunft  ab
übermorgen zunächst einmal abzuschließen, nenne ich auch die
Irrgläubigen, die daran festhalten, dass es korrupte Banker
geben muss, weil sie Gutes tun, dass es promovierte Politiker
und – innen geben muss, weil sie Kluges tun, dass es Frau
Merkel als Bundeskanzlerin geben muss, damit Europa viermal im
Jahr gerettet wird und dass es Günther Netzer im Fernsehen
geben muss, um Dortmundern das Fußballspiel zu erläutern.

Werte Leserin, liebenswerter Leser, Ihr bemerkt schon, dass
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ich  gar  nicht  so  viele  Zeilen  verfassen  kann,  wie  es
Einzelanlässe gibt, entweder den baldigen Weltuntergang herbei
zu  sehnen  oder  fest  daran  zu  glauben,  dass  dies  die
manifestierten  menschlichen  Beiträge  zu  demselben  sind.
Bisweilen  frage  ich  mich  ziemlich  depressiv,  welche  böse
Überraschung  die  Zukunft  noch  bereithält,  dass  mein
Optimismus,  der  Mensch  könne  doch  irgendwann  einmal  zu
Verstand kommen, die Kreideklippen von Dover hinuntergestürzt
wird.

Kehren wir zurück zu dem, was uns, die wir an dieser Stelle
schreiben  und  bleiben,  bislang  auszeichnete  –  unserer
grenzenlosen Zuversicht. Ein wie auch immer gearteter Gott
wird  den  menschlichen  Genpool  erweitern  und  zukünftigen
Generationen die Chance eröffnen, intelligentes Leben auf der
Erde zu verbreiten. Neue Menschen werden Regierungen bilden,
die  gesamtgesellschaftlich  geprägten  Verstand  in  ihre
Tagesarbeit  stecken.  Energiegewinnung  und  –erzeugung  werden
nicht  mehr  nach  Profit,  sondern  nach  dem  Grad  ihrer
Dienstleistung an den mit uns lebenden Menschen organisiert.
Und Fernsehen wird produziert, bei dem jedem Menschen das
geboten wird, womit er am liebsten unterhalten wird – ich
betone jedem.

So, genug gesponnen. Das alles wird natürlich nicht eintreten,
ebenso  wenig  wie  ein  FC  Bayern  jemals  realistisch  genug
geführt werden wird, dass er die Vision des eigenen Scheiterns
auch nur in Betracht zöge.
Und ich gebe dennoch freimütig zu, dass ich mich auf das
kommende Jahr freue, nicht nur weil ich in Sachen Fußball und
seiner aktuellen Qualitätsführerschaft so optimistisch bin –
aber auch deshalb. Vielmehr bin ich total optimistisch, dass
Weltuntergangsszenarien  an  diesem  Portal  noch  lange
vorüberziehen werden und hier noch vieles Kluges zu lesen sein
wird, mit oder ohne Promotion der Verfassenden. Also, den
weltuntergangsresistenten Revierpassagen ein tolles Neues Jahr
– so in zehn Tagen.



Gemein:  Welt  geht  heute
unter!
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2012

Die Revierpassagen verabschieden
sich hier schon mal vorsorglich
von ihren Leserinnen und Lesern.
Es war schön mit Ihnen und mit
Euch.  Aber  nun  heißt  es  wohl
Abschied  nehmen,  denn  am  21.
Dezember  2012  geht  bekanntlich
mal wieder die Welt unter. Ach
ja. Mit Frau Welt war es ja –

cum grano salis gesprochen – oft auch recht schön.

Wie man’s auch wendet: Das Thema ist der Internet-Hype dieser
Tage und hat sich hie und da bis zur Hysterie gesteigert.
Indem  man  mehr  oder  weniger  treffliche  Scherze  über  den
Untergang macht, verschafft man sich und anderen womöglich
einen  wohligen  Schauder.  Denn  man  kann  sich  doch  sicher
fühlen, oder? Andererseits ist dieser Planet ja ziemlich aus
den  Fugen.  Und  manche  Staatenlenker  sind  schon  reichlich
verrückt…

Ich bin borniert oder auch vernünftig genug, mich jetzt nicht
mehr großartig mit dem Maya-Kalender zu befassen, auf den sich
die apokalyptischen Vorhersagen stützen. Es lohnt sich ja eh
nicht mehr. Jedenfalls soll besagter Kalender für die Zeit
nach dem 21. Dezember des laufenden Jahres keine Daten mehr
vorrätig haben. Also finito.

Auf Facebook wurde neulich schon überlegt, wie man sich am
besten für den speziellen Anlass anziehen soll. Fein oder eher
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leger? Der Verfasser dieser Zeilen gesteht freimütig, zu jener
Debatte auch noch den Anstoß gegeben zu haben. Dies sei daher
gleichfalls geweissagt: Auch die Albernheit hat in den Tagen
bis zum 21. Dezember ungeahnte Ausmaße erreicht. Oder soll man
sagen: geahnte Ausmaße? Zur Kleidungsfrage schrieb eine junge
Frau übrigens, sie wolle dem Verhängnis lieber nackt entgegen
gehen,  finale  Wollust  inbegriffen.  Ja,  auch  das  Orgien-
Mysterien-Theater  hat  seine  Pforten  wieder  geöffnet.  Nur
hereinspaziert!

Um  kurz  auf  den  Boden  der  so  genannten  Tatsachen
zurückzukommen. Richtig gemein finde ich die Terminierung des
Weltendes. Da lässt man uns noch die ganze Woche über schuften
–  und  am  Freitagabend  soll  dann  Sense  sein!  Das  heißt:
Vielleicht ist die Chose ja auch schon beim Frühstück durch.
Denn eine konkrete Uhrzeit ward uns nicht verheißen. Und wer
am Wochenende Dienst hat – Gott befohlen!

Ganz zu schweigen von Heiligabend! Da sind die Schlunzis klar
im Vorteil, die die Geschenke immer erst in letzter Minute
besorgen. Denn alles, was vorher gekauft wird, stürzt ja wohl
mit in den Orkus. Nun, immerhin hätten wir kurz vor Schluss
noch mal die Wirtschaft angekurbelt. Hauptsache!

Und was macht der Überbau?

Werfen wir rasch einen Blick ins TV-Programm des 21. Dezember.
Und siehe: Der Kulturkanal arte ist verdammt nah dran. Um
20.15 Uhr beginnt dort ein veritabler Themenabend über „Das
Ende der Menschheit“ – mit drei schonungslosen Dokus und einem
abschließenden Monster-Horrorfilm („Formicula“, USA 1954), der
laut optimistischer Sendeplanung freilich um 0.30, also am 22.
Dezember, anfängt. RTL hält sich mit einer Hochzeitsshow auf
(Vielleicht unter dem Motto: „Bis dass der Untergang euch
zügig scheidet“?), während das ZDF vollends auf Ewigkeits-
Dimensionen abhebt und den Dino Claus Theo Gärtner in „Ein
Fall für zwei“ antreten lässt.



Die Bundesliga ist bereits am 16. Dezember in die Winterpause
gegangen. Man versäumt also vorerst keine Spiele, wenn am 21.
Dezember eh der große Abpfiff ist. Allerdings lauert hierin
auch ein besonderer Schrecken: Die Herbstmeisterschaft des FC
Bayern München wäre nach Lage der Dinge der letzte Stand für
alle Zeiten. Und das ist wirklich hart.

Traumhaus,  später:  Lutz
Hübners  „Richtfest“  am
Schauspielhaus  Bochum
uraufgeführt
geschrieben von Eva Schmidt | 31. Dezember 2012

Szene  mit  Henrik  Schubert
(Mick),  Roland  Riebeling
(Frank) (Bild: Thomas Aurin,
Schauspielhaus Bochum)

Wohnst  du  noch  oder  lebst  du  schon  zusammen?  Die
Baugemeinschaft als soziales Experiment eignet sich perfekt
als Stoff für die Bühne.

Von sozialbewegt über großbürgerlich bis yuppiehaft reichen
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die unterschiedlichen Lebensstile der sechs Parteien, die sich
unter dem Dach ihres neuen Traumhauses harmonisch vereinen
wollen. Das Desaster ist selbstredend programmiert, denn zum
„Richtfest“,  so  der  Titel  des  neuesten  Stückes  von  Lutz
Hübner, kommt es nicht. Vorher haben sich die Mitglieder der
Eigentümergemeinschaft unter der Regie von Anselm Weber am
Schauspielhaus Bochum längst heillos zerstritten.

Dabei  hätte  alles  so  schön  sein  können:  Der  aufstrebende
Architekt Philipp (Felix Rech) hat sein Traumhaus geplant, das
Professorenpaar  (Anke  Zillich  und  Bernd  Rademacher)  strebt
nach  kultivierter  Gemeinschaft  mit  Gleichgesinnten  wie  den
sympathischen homosexuellen Musikern Frank (Roland Riebeling)
und  Mick  (Henrik  Schubert).  Schon  nicht  so  ganz  ins  Bild
passen Birgit (Katharina Linder) und Holger (Michael Schütz),
sie Leiterin einer Jugendhilfe, er spießiger Finanzbeamter,
dem es zu Hause zu langweilig ist und der jetzt eine Spur zu
aufdringlich Anschluss an neue Kreise sucht. Gestraft sind
beide mit einer pubertierenden Tochter (Zenzi Huber), die sich
gleich beim ersten Treffen an den Architekten ranschmeißt und
mit  schlechtem  Geschmack:  Statt  großzügige  Glasfassaden  zu
goutieren, wollen sie sich vor den Blicken der Welt lieber
hinter Klinkern einkuscheln.

Den ersten handfesten Streit aber lösen die Kleinkindmutter
Mila  (Kristina-Maria  Peters)  und  der  junge  Assistenzarzt
Christian (Marco Massafra) aus. Ihre Finanzierung mit höchst
geringer Eigenbeteiligung von 12 % steht ohnehin auf wackligen
Beinen,  da  stellt  das  Paar  fest,  dass  wieder  Nachwuchs
unterwegs ist. Und haut die übrigen Mitbewohner um Geld an. So
lodern in der Baugemeinschaft die gesellschaftlichen Konflikte
wie unter einem Brennglas auf: Familien mit Kindern werfen
arrivierten  Gutverdienern  Egoismus  vor,  freiheitsliebende
Kreative wollen sich ihren ästhetisch perfekten Lebenstraum
nicht durch Hüpfburgen im Hinterhof verschandeln lassen. Die
lebenslustige Rentnerin will nicht als günstige Betreuungsomi
missbraucht  werden.  Sie  hat  ein  ganz  anderes  Problem:



Charlotte (Henriette Thimig) ist Messie und keiner soll es
merken, doch das schwule Pärchen ist ihr schon längst auf den
Trichter gekommen. Die Lage spitzt sich zu, als die alte Dame
einen Schlaganfall erleidet und die Gemeinschaft mit einem
Pflegefall  konfrontiert  ist.  Jetzt  erweist  sich,  dass  ein
Zusammenleben,  das  über  die  bloße  Zweckgemeinschaft
hinausgeht, bedeutend mehr Solidarität erfordert als anfangs
vermutet. Will ich wirklich für alte Menschen oder die Kinder
anderer Leute die Verantwortung übernehmen?

Kommt die Anfangsszene noch etwas hölzern über die Rampe,
gewinnt  die  Aufführung  mit  zunehmender  Konfliktschärfe
deutlich an Tempo. Hinter den Rollen treten Charaktere hervor.
Am  überzeugendsten  agiert  Henriette  Thimig  als  ehemalige
Kneipenwirtin  Charlotte,  die  sich  von  der  netten  Omi  von
nebenan erst in einen abgründigen Messie und dann in eine
hilflosen Pflegfall verwandelt.

Doch warum ist diese Uraufführung so betont karg ausgestattet?
Sicher,  das  Traumhaus  ist  vorläufig  nur  eine  Vision,
realisiert  wird  es  nie.  Hübners  Stück  ist  als  satirische
Milieustudie konzipiert, aber die leere Bühne und einige auf
eine  weißgraue  Plane  gekritzelte  Grundrisse  bieten  dem
Zuschauer wenig Anknüpfungspunkte.

Etwas abstrus gerät auch die Schlussszene: Vom Text behauptet
wird eine Gartenparty auf der Terrasse. Dass sich alle im
letzten großen Streit mit dem Gartenschlauch nassspritzen, mag
noch angehen. Auch, dass sie die Bauplanen herunterreißen und
sich vor einsetzendem Regen schützen. Doch warum fängt es zu
allem Überfluss an zu schneien? Dann pustet auch noch die
Nebelmaschine  Rauchschwaden  auf  die  Bühne.  Das  ist  wohl
philosophisch gemeint: Ohne Haus ist der Mensch eben allen
Elementen  hilflos  ausgesetzt.  Und  da  er  sich  mit  seinem
Nachbarn nicht vertragen will, kann er sich auch kein neues
Haus mehr bauen. Er ist allein und wird es lange bleiben…

Infos:



http://www.schauspielhausbochum.de/de_DE/calendar/detail/10789
227

Damals  in  Bochum  –  eine
Erinnerung  zum  Tod  des
Germanisten  Jochen  Schulte-
Sasse
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2012
Ich habe das bisweilen etwas lächerlich oder schlimmstenfalls
gar aufgeblasen gefunden, wenn – vorzugsweise im Feuilleton
der  „Frankfurter  Allgemeinen“  –  dahingegangene  Professoren
gewürdigt wurden.

Meist übernahmen hochkarätige Fachkollegen die Aufgabe, hin
und wieder auch ehemalige Studenten, die es inzwischen (z. B.
als FAZ-Mitarbeiter) zu etwas gebracht hatten und das auch in
jeder Zeile gern durchblicken ließen. Schauplätze der vielfach
variierten  Saga  vom  hergebrachten  akademischen  Glanz,  der
seither aber leider verblasse, waren besonders altehrwürdige
Edel-Universitäten  wie  etwa  Heidelberg,  Tübingen,  Göttingen
oder München.
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Jochen
Schulte-
Sasse (Foto:
© University
of
Minnesota)

Wie ich darauf komme? Weil jetzt ein Lehrender gestorben ist,
den  ich  selbst  als  Student  an  der  Bochumer  Ruhr-Uni  habe
erleben  dürfen.  Die  Nachricht  von  seinem  Tod  hat  mich  in
Zeitweh  versetzt.  Der  mittlerweile  emeritierte  Germanistik-
Professor Jochen Schulte-Sasse war einer, der einen schon in
den anfänglichen Proseminaren wissbegierig machte. Ich kann
mich gut erinnern, wie er als junger Assistent – gemeinsam mit
Renate Werner – die überfüllten Einführungskurse für Hunderte
von Studenten gehalten hat.

Es waren dies keine idealen Bedingungen für Forschung und
Lehre. Doch die beiden haben einem gleichwohl manches vom Sinn
und Wesen der Literatur aufgeschlossen, und zwar damals nicht
anhand von Goethe, Hölderlin, Rilke, Brecht oder Benn, sondern
beispielsweise,  indem  sie  den  Roman  „Im  Hause  des
Kommerzienrats“ der als trivial verschrienen Eugenie Marlitt
(1825-1887) eingehend analysierten. Eines der Spezialgebiete
von Schulte-Sasse war die „Literarische Wertung“, die sich, um
ihre  Kriterien  zu  gewinnen,  eben  auch  mit  so  genannter
Trivialliteratur  auseinanderzusetzen  hatte.  Erst  danach
durften gut begründete Urteile gefällt werden – und nicht
schon nach bloßem Hörensagen.
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Ich glaube, dass solche Seminare viele Kommilitonen bis in ihr
späteres Berufsleben hinein geprägt haben. Wie anders war das;
anders  als  alles,  was  man  zuvor  im  schulischen  Deutsch-
Unterricht kennen gelernt hatte. Diese wache Neugier, dieses
luzide Argumentieren, diese Vorurteilsfreiheit. Dieses immer
neu  geschärfte  Instrumentarium,  das  geeignet  war,
Tiefenstrukturen literarischer Schöpfungen zu sondieren. Wer
da nicht für das Fach gewonnen war, hat sich wohl nie wirklich
dafür interessiert!

Leider  blieb  Schulte-Sasse  der  Bochumer  Universität  nicht
lange erhalten. Schon 1978 wurde er in die USA berufen, wo er
und  andere  die  Universität  von  Minneapolis  (Minnesota)  zu
einem Zentrum der amerikanischen Germanistik machten.

Den Nachruf auf Jochen Schulte-Sasse habe ich gestern übrigens
just in der FAZ gefunden. Autor der Würdigung war Prof. Jürgen
Link, in den 70er Jahren ebenfalls Lehrender an der Ruhr-Uni,
später  dann  in  Dortmund.  Bei  ihm  habe  ich  leider  nur
Vorlesungen belegt. Ach, man hat im Laufe der Jahre schon so
manches versäumt…

Was ich noch sagen wollte: Den einleitenden Absatz möchte ich
gern  relativieren.  Denn  mag  auch  Bochums  Uni  weder
altehrwürdig noch sonderlich edel sein (äußerlich ist sie seit
jeher eher das Gegenteil), so hat sich doch auch hier längst
eine  Tradition  herausgebildet,  die  mit  gewichtigen  Namen
aufwarten kann. Das ist schon mindestens ein Innehalten wert.

Die Eleganz der Grande Dame:
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Massenets „Manon“ am Theater
Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 31. Dezember 2012

Mädchenhafter  Liebreiz:
Eleonore  Marguerre  als
Massenets  „Manon“  (Foto:
Anke  Sundermeier/Stage
Picture)

Selten dürfte eine Opernpremiere so unter Wert verkauft worden
sein.  Nahezu  verschämt  hatte  das  Theater  Dortmund  eine
konzertante  Fassung  der  „Manon“  von  Jules  Massenet
angekündigt, seltsamerweise mit nur einem Folgetermin. So sah
im  Vorfeld  nach  Murks  aus,  was  mit  Fug  und  Recht  als
genussreiches Extra hätte beworben werden können, als kleine,
aber  feine  Gala  der  Stimmen,  gekrönt  von  einer  fabelhaft
besetzten Titelpartie.

Zu  berichten  ist  von  einem  Abend  der  glücklichen
Enttäuschungen, der unerwarteten Entdeckungen und versäumten
Gelegenheiten. Beginnen wir mit Kyungho Kim als Chevalier Des
Grieux, der seine Leidenschaft für die bezaubernde Manon auch
stimmlich zu großer Vehemenz steigert. Der Koreaner wächst
dabei  über  sich  selbst  hinaus.  Er  beginnt  mit  schlankem
Timbre, zeigt sich dabei der Eleganz des französischen Idioms
durchaus gewachsen. Die Strahlkraft und Glut, die sein Tenor

https://www.revierpassagen.de/14573/die-eleganz-der-grande-dame-massenets-manon-am-theater-dortmund/20121219_1421
https://www.revierpassagen.de/14573/die-eleganz-der-grande-dame-massenets-manon-am-theater-dortmund/20121219_1421
http://www.revierpassagen.de/14573/die-eleganz-der-grande-dame-massenets-manon-am-theater-dortmund/20121219_1421/manon-opernhaus-dortmund


später  immer  stärker  entwickelt,  klingt  dabei  zunehmend
gelöster. Eine bravouröse Leistung, die eine One-Woman-Show
glückreich verhindert.

Das ist an diesem Abend keineswegs selbstverständlich, denn
die  Sopranistin  Eleonore  Marguerre  überstrahlt  in  ihrer
Lieblingspartie  beinahe  alles  und  jeden.  Mögen  die  zarten
Töne,  die  sie  der  jungen  Manon  gibt,  zu  Beginn  zuweilen
verhaucht  und  verschleiert  klingen,  so  breitet  sie  das
faszinierend vielfältige Wesen dieser Frau lustvoll vor uns
aus.  Sie  kann  kokett  flirren,  federleicht  plappern,
Spitzentönen und Trillern eine Dosis Extravaganz geben und
sich hedonistisch-hemmungslos in hohe Cs werfen. Bewegend das
„sotto voce“, in dem sie dem kleinen Tisch in der gemeinsamen
Wohnung eine Abschiedsarie singt. Mit Manons Entwicklung vom
Mädchen  zur  großen  Dame  erreicht  ihr  Sopran  die  volle
Verführungskraft.  Da  zieht  die  Marguerre  glutvolle  Bögen,
verströmt sich in einer Leidenschaft, die keine Kompromisse
kennt. Für dieses intensive Rollenporträt wurde die Sängerin
zu Recht gefeiert.

Das Ensemble trägt das hohe Niveau der Hauptdarsteller mit.
Anke  Briegel,  Julia  Amos  und  Ileana  Mateescu,  sind  ein
treffliches  Damen-Trio,  Morgan  Moody  (Brétigny)  und  Hannes
Brock (Guillot de Morfontaine) zeichnen Manons Wegbegleiter
mit  Gespür  für  Feinheiten.  Gerardo  Garciacano  gibt  Manons
Cousin lyrische Farben, Wen Wei Zhang verleiht dem Vater Des
Grieux auch stimmlich Autorität und Festigkeit. Die Dortmunder
Philharmoniker und der Opernchor des Theaters entwickeln unter
der  Leitung  von  Lancelot  Fuhry  einen  kraftvoll  eleganten
Tutti-Klang,  der  durchlässig  bleibt  für  Feinheiten.  Das
Orchester zu beobachten und die Partitur so neu zu entdecken,
macht Vergnügen.

Ein  schlimmes  Versäumnis  ist  mit  Blick  auf  die  spärlich
besetzten  Zuschauerreihen  zu  verzeichnen:  Zu  viele
Musikfreunde  verpassten  vorläufig  die  Chance,  diese
hinreißende, übrigens auch optisch ungemein elegante Manon zu



erleben. Beinahe wähnte man sich ob des mageren Besuchs in
einer  Privat-Vorstellung.  So  wird  ein  musikalisch
bereichernder Abend in Dortmund zum Verlust. Welch verkehrte
Welt.

Folgetermin: 13. Januar 2013. Ticket-Hotline: 0231/ 50 27 222.
www.theaterdo.de.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.)

Ein  russischer  Alptraum:
Vladimir Sorokins Roman „Der
Schneesturm“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Dezember 2012
Landarzt Garin kommt einfach nicht vom Fleck. Seine eigenen
Pferde  sind  total  erschöpft  und  machen  schlapp.  Und  der
einfältige Brotkutscher Kosma, dessen Gefährt von unzähligen
winzigen Pferchen gezogen wird, scheint weder die Gegend noch
die einzuschlagende Richtung wirklich zu kennen. Dabei müsste
Garin so dringend nach Dolgoje.

Denn in dem kleinen Dorf, das irgendwo in der weiten Steppe
Sibiriens liegt, ist eine seltsame Krankheit ausgebrochen, die
die  Menschen  in  fleischfressende  Zombies  verwandelt.  Der
Landarzt hat das Serum in der Tasche, das man den Infizierten
einimpfen muss, um sie vom Werwolfsyndrom zu heilen. Doch
Garin und sein Begleiter stecken immer wieder im Schnee fest.
Und  wenn  sie  mal  vorankommen,  dann  verlieren  sie  im
unaufhörlichen Schneegestöber die Orientierung. Manchmal kommt
es ihnen vor, als würden sie ständig im Kreis fahren, und die
Menschen, die sie in den abgelegenen Dörfern treffen, sind
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auch keine Hilfe.

Außerdem sehen einige eher aus wie Zwerge, andere gleichen
Riesen. Diese Menschen-Mutanten stopfen sich mit Drogen voll
und zerren den verwirrten Landarzt ins Lotterbett. Und was
machen eigentlich diese arroganten Chinesen hier in Russlands
Kältekammer?  Wieso  verfügen  sie  über  neueste  Apparate  und
technische  Wunderwaffen?  Haben  die  Chinesen  vielleicht
inzwischen die Macht übernommen, ohne dass irgendjemand im
fernen Kreml davon etwas mitbekommen hat?

Es ist eine bizarre und skurrile, manchmal auch märchenhafte
und unwirkliche Welt, in die Vladimir Sorokin die Leser seines
Romans „Der Schneesturm“ entführt. Nicht nur Landarzt Garin,
ganz Russland scheint in einer Art Zeitschleife gefangen zu
sein. So sehr sich Garin auch bemüht, er erreicht nichts,
dreht sich im Kreis, findet einfach nicht den Weg in die
Zukunft.  Im  Gegenteil.  Es  scheint  eher,  als  führe  er
rückwärts, immer weiter in eine von Despotismus und Gewalt,
von archaischen Riten und absolutistischer Willkür geprägte
Vergangenheit.

Sorokin  ist  ein  gewiefter  Erzähler  und  baut  ein  absurdes
Erzähllabyrinth. Stil und Tonfall lassen für Momente vermuten,
wir wären im 19. Jahrhundert. Nicht nur der Titel des Romans
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verweist auf die gleichnamige Novelle von Puschkin, in der ein
verzweifelter  Bräutigam  im  Schneesturm  die  eigene  Hochzeit
nicht finden kann. Auch die Hauptfigur erinnert stark an jene
Landärzte, die Tschechow und Turgenjew beschrieben haben und
die für ihren meist aussichtslosen Kampf gegen die Lethargie
und Melancholie der Russen berühmt wurden. Für Momente mag man
auch  glauben,  Sorokin,  dieser  zynische  Beobachter  und
beissende Kritiker der gelenkten russischen Demokratie, die
sich immer mehr als Diktatur erweist, sei milde geworden und
habe sich in ein vom Schneegestöber bemänteltes Märchenland
geflüchtet. Doch weit gefehlt!

Sorokin, der 1955 in Bykowo bei Moskau geborene Autor, der in
seiner Heimat angefeindet wird und dessen Bücher von Vladimir
Putins Jugendorganisation schon einmal in einem riesigen Klo
öffentlich verbrannt wurden, macht da weiter, wo er zuletzt
mit „Der Tag des Opritschniks“ und „Der Zuckerkreml“ aufhörte.
Diese Romane spielen in einer nicht allzu fernen Zukunft, in
der Russland sich vom Westen abschottet und sich in China mit
High-Tech-Produkten versorgt – und sich vielleicht auch schon
ganz der chinesischen Übermacht ausgeliefert hat. In einem
Russland, in dem Mord und Vergewaltigung, Drogenexzesse und
Liquidierung der Opposition an der Tagesordnung sind. Diesmal
mag das alles etwas versteckter, dezenter, märchenhafter daher
kommen. Doch für den, der die Symbolik und den Schnee beiseite
räumt, wird die ätzende Systemkritik Sorokins auch am grotesk-
imaginär beschrieben Russland deutlich erkennen.

Erst allmählich merkt man: Landarzt Garin muss wieder die
Pferde anspannen, weil die Erdölvorkommen versiegt, Autos und
Elektroschlitten unbrauchbar geworden sind. Garin kämpft gegen
seltsame Krankheiten, weil die Biotechnologie völlig aus dem
Ruder  gelaufen  ist  und  zu  tödlichen  Epidemien  führt.
Arbeitslosigkeit und Armut haben ganze Landstriche entvölkert.
In diesen Todeszonen und aufgegebenen Arealen scheinen sich
nur noch Mutanten aufzuhalten oder Chinesen, die mit ihren
Riesenschlitten  durch  den  Schnee  sausen  und  ihre  eigenen



Interessen haben. Garin wird dagegen nichts ausrichten können.
Eine wilde Liebesnacht, ein ausgeflippter Drogenrausch, das
ist alles, was bei seinem Trip durch den Schnee herauskommt.
Ein  russischer  Don  Quixote,  der  gegen  die  Windmühlen  der
russischen Diktatur kämpft und in der tödlichen Kälte auch
noch seinen Sancho Pansa verliert.

Vladimir Sorokin: „Der Schneesturm“. Roman. Aus dem Russischen
von Andreas Tretner. Kiepenheuer & Witsch, Köln, 207 S., 17,99
Euro.

Ansichten  eines  Hörbuch-
Junkies  (5):  Frank  Goosens
Liebe zum Revier
geschrieben von Rudi Bernhardt | 31. Dezember 2012
Mir wird ja zunehmend klarer, dass es Texte gibt, die nur als
Hörbuch wirklich das wiederzugeben in der Lage sind, was ihr
Autor aussagen will.

Sie wirken abgestimmt und wohl legiert – vom Verfasser über
den  Sprecher  oder  dessen  weibliche  Entsprechung  auf  den
Hörleser  und  seine  weibliche  Entsprechung  ein.  Sie  malen
buntfarbige Bilder oder dralldreisten Unfug mit Sprache und
Stimme, stellen für mich als ausgewiesen Junkie dieses Genres
inzwischen eine eigenständige Kunstgattung dar. Das war schon
häufiger der Fall, beispielsweise bei den Eberhofer-Krimis von
Rita Falk, deren Würze nicht zuletzt durch das bayerische
Idiom  des  Christian  Tramitz  schmackhaft  wird,  oder  beim
abgedrehten  „Er  ist  wieder  da“  von  Timur  Vermes,  in  dem
Christoph  Maria  Herbst  den  „Föhrer“  grandios  durch  sechs
Stunden  trompetet,  ohne  zu  albern  oder  zu  ernst  dabei  zu
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wirken,  so  dass  die  Gratwanderung  dieses  feinsinnigen
Versuches  weder  plump  noch  plöd  daher  kommt.

Und nun nahm mich Frank Goosens „Sommerfest“ gefangen, weil
Frank  Goosens  Stimme  es  mir  vorlas  und  ich  zunehmend
felsenfester überzeugt war, dass nur er, genau er dazu in der
Lage war, seinen Text zu sprechen. Denn nur er kann „Tüss“ so
sagen,  dass  es  zwar  seine  hochdeutsch  gemeinte  Anmutung
bewahrt, aber voll nach Revier klingt, oder Klümpchen, den
Begriff,  den  man  schon  in  Köln  nicht  mehr  als  revierne
Schwester der Kamelle erkennt. Nur er kann unsere Sprache so
sprechen, als sei sie eben d a s Kommunikationsinstrument
einer  Kulturregion,  der  einzigen,  die  rund  60  Kilometer
Autobahn sperren kann, um den längsten Tisch der Welt mit
fröhlich palavernden Menschen zu füllen.

Zugegeben,  ganz  fein  anders  klingt  es,  wenn  ein  Bochumer
spricht,  in  den  Ohren  eines  Nachbarn,  der  aus  Köln  vor
Jahrzehnten nach Dortmund einwanderte, also in meinen Ohren.
Aber es klingt dennoch wie zuhause, es fühlt sich fast so an,
als  erzähle  er  meine  Geschichte,  weil  ich  so  vieles
wiedererkenne. Wie den generationsübergreifenden Zusammenhalt
in  einer  Kleingartensiedlung,  die  Unterhaltung  Erwachsener,
während die Brut pöhlt und um die Entdeckung für die zweite
Liga kämpft. Oder das Erinnerungsgedusel alter Freunde, die
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sich  in  unterschiedlichen  Schichten  des  Bochumer  Soziotops
wiedertreffen und nachts beschließen, wie früher zu sein, als
sie noch jung waren. Oder die Geschichte von der goldenen
Schraube, aus Adolf Winkelmanns Film „Jede Menge Kohle“, die
mir Adolf so um 1967 einmal erzählte. Kea, das konnte der auf
zwei lockere Stunden ausdehnen bis der Gag kam: „Und drehte,
und drehte … und dann fiel ihm der Arsch ab!“

Schauspieler Stefan, der aus München angereist ist, um das
Elternhaus  einem  Makler  zu  übergeben,  auf  dass  der  es
verkaufe, weil kürzlich der letzte Bewohner dahin schied, ein
Nennonkel, der es in Schuss gehalten hatte, nachdem die Eltern
gestorben waren, Stefan ist der „Local Heroe“. Was soll er mit
einem Haus in Bochum, wenn sein Theater den Vertrag nicht
verlängert; wenn er am Montag doch an der Isar Vorsprechen
hat, für eine Fernsehserie, die er nicht einmal kennt. „Toto“
Starek,  der  leicht  eindimensionale  Handlanger  von  „Diggo“
Decker,  dem  gar  nicht  so  dusseligen  Grobschlachter,  Frank
Tenholdt,  der  gebildete  Bewahrer  des  Industriekultur-Erbes
seines  einst  Kohle  kratzenden  Vaters,  Franks  schöne  Frau
Karin, die mal Stefan geküsst hat und natürlich „Charly“, also
Charlotte, die Enkelin des Masurischen Hammers, der „Omma“
Luises  (Stefans  Omma)  ewige  Liebe  war,  aber  auch  deren
unerfüllte. „Charly“, die erste Liebe von Stefan, der er den
ersten Kuss seines Lebens gab, die ihn, wenn auch ein einziges
Mal  beischlafenderweise,  aber  stets  als  kleinen  Bruder
betrachtet hatte, oder? Sie und noch viele mehr begleiten ihn,
den  Schauspieler,  aus  München  angereist  („Muss  man  dich
kennen?“),  durch  ein  langes  Wochenende,  in  dessen  Verlauf
Stefan nichts von dem geregelt kriegt, was er eigentlich tun
wollte. Aber alles, das den Willen zur Lebensumkehr bei ihm
auslöst.

Anka, die Freundin im fernen München, verliert sich, ebenso
wie dieses immer fremder werdende München. Bisweilen tölpelt
der ewige Ruhri aus Stefan heraus, bisweilen sehnt er sich
selbst  angesichts  der  pöbelnden  Ruhris  aus  seiner



wiedererkannten Jugend an die Isar zurück, das aber immer
seltener. „Was soll ich denn hier?“ heißt es einmal hilflos
aus  Stefans  Mund.  „Was  sollst  du  woanders?“  lautet  die
Entgegnung der „Charly“-Charlotte. Dafür merkt man ihm und dem
Erzähler Frank Goosen an, wie der Held mit jeder Begegnung und
jeder Erweckung von Erinnerung immer mehr am Heimweh l e i d e
t und die Gegenwehr nachlässt, wenn er wieder einmal innerlich
feststellt, dass „Totto“ blöd ist, Frank Tenholdt ein Spinner,
„Diggo“  Decker  das  Urbild  des  Revier-Prolls  und  …  ach
„Charly“.

Da ich noch vielen anderen gönne, die wunderschönen Stücke zu
genießen, lasse ich es mal dabei und empfehle jedermensch,
sich anzuhören, was Frank Goosen seinen Leuten daheim und
Fliehenden – in welche Himmelsrichtung auch immer – an die
Hand gibt. Dass jeder und jede dahin gehört, wo er/sie sich am
wohlsten fühlt, und das ist bei uns, ist doch klar. Stefans
Koffer fährt allein nach München zurück, die Bahn nimmt ihn
mit, aus der Stefan im letzten Moment noch springt, um doch
noch bei „Charly“ nachzufragen, ob sie gemeinsam was machen,
so etwa Theater in der alten Kneipe vom Masurischen Hammer,
„Omma Luises“ ewige Liebe. Im Koffer ist auch der Schlüssel
zum Elternhaus, das er immer noch nicht verkauft hat. Tja, und
wie es ausgeht, das erzählt Frank Goosen noch, aber nicht, wie
es weiter geht mit dem Hinterzimmertheater und allen anderen
Plänen,  mit  den  „Tottos“,  Diggos“,  mit  Frank  und  seiner
untreuen Karin. Aber das können wir uns ausdenken.

Frank Goosen (Autor und Vorleser): „Sommerfest“. Hörbuch (6
CDs / 425 Minuten) im Verlag Roof Music; Tacheles! Ca. 22 €



Abschied vom Meisterwerk nach
21  Jahren:  Axel  Cortis  „La
Traviata“  letztmals  in
Frankfurt
geschrieben von Werner Häußner | 31. Dezember 2012
Nach 21 Jahren ist Frankfurts „La Traviata“ immer noch ein
Publikumsrenner, doch nun heißt es Abschied nehmen von der
Inszenierung Axel Cortis: Intendant Bernd Loebe teilt mit, die
Oper  werde  einen  Schnitt  machen  und  Cortis  viel  gerühmte
Arbeit aus dem Repertoire nehmen. Die Begründung überzeugt
nicht: Ein Haus wie Frankfurt sollte nicht nach Platzproblemen
entscheiden,  und  dass  in  bestehenden  Inszenierungen  neue
Darsteller eingesetzt werden, ist an großen Häusern gang und
gäbe und muss nicht zwangsläufig zu Qualitätsabfall führen.

Im Falle der tiefsinnigen Bildwelt Bert Kistners (Bühne) und
Gaby Freys (Kostüme) ist die künstlerische Halbwertszeit noch
lange nicht erreicht: So mancher Zeitgeist-Schnickschnack ist
nach wenigen Jahren nur noch mit Mühe zu erdulden. Axel Cortis
„Traviata“ dagegen bewegt und berührt immer noch, selbst wenn
ein Tenor den Alfredo gibt, der nur sein romanisches Gesten-
Repertoire  einzubringen  hat.  Die  Inszenierung  ist  eine
derjenigen, die man als „zeitlos“ bezeichnen kann – vielleicht
widerstrebt  aber  genau  das  manchem  Dramaturgenkopf,  der
glaubt,  auf  der  Bühne  sollten  stets  die  Schlagzeilen  von
gestern  „reflektiert“  werden.  Jammerschade:  Frankfurts
„Traviata“ hätte das Zeug gehabt, als Klassiker zu überleben.

So  füllt  sich  der  mondäne  Salon  Bert  Kistners  mit  seiner
zentralen,  geschwungenen  Treppe  zum  letzten  Mal  mit
Halbweltdamen,  Kollaborateuren  und  Nazi-Offizieren  –  denn
Corti, Jahrgang 1933, hatte Alexandre Dumas‘ Drama in das
besetzte Paris des Zweiten Weltkriegs verlegt, eine Zeit, die
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er  als  Kind  noch  erlebt  hatte.  Noch  einmal  ziehen  sich
Violetta und Alfredo in das blaugraue Haus am Meer zurück, vor
dem der Sandstrand Weite, der Horizont Unendlichkeit verheißt,
aber eine rot-weiße Markierungslinie bis in den Himmel hinein
eine  Grenze  zieht.  Noch  einmal  tanzen  unter  den
apokalyptischen  Gespenstern  eines  Otto  Dix  unter  einem
Zirkuszelt französische Mariannen und preußische Pickelhauben
das Spiel von Aufruhr und Freiheit (Choreografie: David Kern).
Und noch einmal nimmt Violetta im Wartesaal eines Bahnhofs
Abschied von der Welt, von ihrem Leben, ihren Illusionen und
Hoffnungen.

Corti zeigt auf einzigartige Weise das individuelle Schicksal,
die persönliche Tragödie der „Traviata“, das Scheitern zweier
junger Menschen an Zwängen und Verstrickungen, verbunden mit
der unheilvollen Atmosphäre einer Zeit, die uns näher liegt
als die Sphäre der eleganten Kurtisanen der Epoche Verdis und
Dumas‘. Immer noch schockierend, wenn vor der Chorstretta des
ersten  Akts  die  Luftschutzsirenen  jaulen,  Violetta  die
Leuchten löscht, durch die Fenster die Lichtfinger der Flak im
Dunst der Nacht sichtbar werden. Sie suchen den Himmel ab,
während die allein gelassene Violetta („È strano“) die Spur
des Himmels in sich selbst zu erahnen beginnt. Selten wurden
Bedrohung  und  Einsamkeit  der  „bevölkerten  Wüste“  der
Riesenstadt  in  so  abgründige  und  gleichzeitig  ästhetische
Bilder gefasst. Wie überhaupt Kistners Bühne nicht hoch genug
zu  rühmen  ist:  Das  Flair  der  Zeit,  die  Schönheit  der
Impression,  aber  auch  der  Ausgriff  ins  Symbolische  und
Mythische sind glücklich verbunden.



Ort des Abschieds:
Violetta (Cristina-
Antoaneta Pasaroiu)
im letzten Akt von
Verdis  „La
Traviata“  an  der
Oper  Frankfurt.
Fotos:  Wolfgang
Runkel

Exemplarisch ist das im dritten Akt zu erleben: Der Bahnhof
als  mythischer  Ort  der  Moderne,  Symbol  der  unerbittlich
verfließenden  Zeit  (die  Bahnhofsuhr),  der  unsichtbaren
Geister, die entscheiden, wann ein Zug ankommt, steht oder
abfährt (die Rot oder Grün zeigenden Signale), säkularisierte
Kathedrale  der  Technik  und  des  Fortschritts  (die  riesigen
Eisenkonstruktionen im Hintergrund) und gleichzeitig Ort des
Abschieds, der Entscheidung, der Fremde und Unbehaustheit.

Corti stellt Violettas Sterben in den Kontext eines großen,
unmenschlichen,  entpersönlichten  Sterbens:  Während  sich  die
jungen Menschen voll trügerischer Hoffnung ein letztes Mal in
die Arme sinken, den Traum vom Leben anderswo („Parigi, o
cara,  noi  lascieremo…“)  besingen,  kontrollieren
Wehrmachtssoldaten mit Hund die Papiere der anderen Wartenden
und führen zwei alte Männer ab.
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Trauer, Schmerz, Ohnmacht werden individuell und politisch-
gesellschaftlich  konnotiert,  ohne  dass  Corti  versucht,  das
eine gegen das andere auszuspielen. Er stellt den Zusammenhang
zwischen  der  Existenz  des  Einzelnen  und  dem  Raum  der
Gesellschaft her, ohne dem Leid seine Würde, der Angst ihre
Gewalt zu nehmen. Solche machtvollen Bilder wirken auch, wenn
sich  die  Darsteller  nicht  vollkommen  in  das  Regiekonzept
einfinden  –  obwohl  diese  letzte  Wiederaufnahme  von  Tobias
Heyder  ohne  die  Zusatzmätzchen  manch  früherer  Einstudierer
auskommt.  Vielleicht  hätte  Bernd  Loebe  mal  unter  den
zahlreichen  Fans  dieser  Inszenierung  fragen  sollen:  Einige
hätten ihm nach Jahren noch aussagestarke Details aus der
Inszenierung aus der Erinnerung referieren können – auch ohne
Regiebuch.

Wenn  allerdings  ein  Tenor  wie  Francesco  Demuro  auftritt,
stehen die Signale für Personenregie generell auf Rot. Der
„international  gefeierte“  Sänger  (so  die  Homepage  der
Frankfurter Oper) stellt den Alfredo aus, wie er sich von
Seattle bis Santiago in jede verbrauchte „Traviata“-Routine
einpassen könnte. Wenn denn nun wenigstens die Stimme etwas
von  der  fehlenden  Faszination  der  Bühnenerscheinung
zurückbrächte! Aber Demuro wird, nach beachtlich energischem
Start, im Kern immer dünner, im Schmelz immer ranziger, im
Vibrato klirrender. Die Stimme löst sich von der Verankerung
im Körper und hat im dritten Akt nur mehr markierte Piani und
angestrengt-dünne Höhe zu bieten. Wie ein Sänger mit schönem
Potenzial,  aber  so  unausgereifter  Technik  „international
gefeiert“  sein  kann,  ist  eines  der  Rätsel  der  Opernwelt,
dessen Erklärung man lieber nicht wissen möchte.



Trügerisches Asyl: Cristina-
Antoaneta  Pasaroiu
(Violetta) und Jean-Francois
Lapointe  (Germont)  im
zweiten Akt der Inszenierung
Axel Cortis.

Anders entwickelt sich im Lauf des Abends der Germont von
Jean-François Lapointe. Der kanadische Bariton beginnt gedeckt
und mit einem knödelig-angestrengten Timbre, kann sich aber im
Duett frei singen und zeigt dann eine versierte Beherrschung
der  Technik  und  des  ausdrucksvollen  Singens.  Ein
beeindruckendes Debüt eines Sängers, der am Ende viel Jubel
erntet.

Für den erkrankten polnischen Sopran Aleksandra Kurzak singt
Cristina-Antoaneta Pasaroiu die Violetta: Die Rolle liegt ihr
im Lyrischen ausgezeichnet; vor allem im Dritten Akt lässt sie
intensiv miterleben, wie mit ihrem Körper ihre Seelenkraft
verfällt, wie die letzten Funken der Hoffnung das mühevolle
Aufbegehren  noch  einmal  nähren,  um  dann  im  Wissen  um  das
unausweichliche Ende zu verlöschen. Für die differenzierten
emotionalen Aspekte der Arie im ersten Akt und die weiten,
dramatischen Bögen des zweiten fehlt der Sängerin das freie,
weite  Volumen,  die  Expansions-  und  Steigerungsfähigkeit.
Vielleicht kommt die – oft unterschätzte – Rolle doch noch
etwas zu früh?

Frankfurts Ensemble ist schon oft gerühmt worden; Anlass dazu
gibt auch die Besetzung der Nebenrollen in dieser „Traviata“:
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Nina  Tarandek  lässt  hinter  der  zugespitzten  Eleganz  ihrer
Roben das warme Herz der Flora spüren; mit Elizabeth Reiter
ist  Annina  einmal  nicht  mit  einem  Schlachtross  aus  dem
Gnadenbrot-Stall besetzt, sondern mit einer klug gestaltenden,
stimmlich niveauvollen Sängerin; Franz Mayer gibt als Douphol
einen kaltherzigen Generalissimus, der die ständigen Störungen
durch private Verwicklungen als lästig empfindet.

In der musikalischen Leitung der Wiederaufnahme debütiert der
israelische  Jungstar  Omer  Meir  Wellber  an  der  Frankfurter
Oper; einer der zahlreichen Assistenten Daniel Barenboims, die
Karriere machen. Er nähert sich Verdis empfindlicher Partitur
ohne profilierten Blick. Das Orchester spielt präsent, mit
weich  geformten  Piano-Momenten,  trefflich  koordiniert.  Aber
dort, wo die formende Hand des Dirigenten spürbar sein sollte,
fehlt die Kontur: Meir Wellber atmet wenig mit den Sängern,
achtet  kaum  auf  die  musikalische  Rhetorik,  trivialisiert
manches  schnelle  Tempo  und  arbeitet  dicht  gesetzte
Orchesterstellen und Tutti nicht ausreichend plastisch aus. –
Die Vorstellungsserie ist so gut wie ausverkauft, lediglich am
1.  Januar  gibt  es  noch  ausreichend  freie  Plätze,  um  eine
Inszenierung  zu  erleben,  die  ähnlich  wie  der  Frankfurter
Berghaus-Ring zur Legende werden dürfte.

Meilensteine  der  Popmusik
(25): Bob Dylan
geschrieben von Klaus Schürholz | 31. Dezember 2012
In fünf Jahrzehnten gab er ein Rätsel nach dem anderen auf. Er
selbst ist ein einziges großes Rätsel. Hunderte von durchaus
talentierten  Journalisten  haben  es  immer  mal  wieder
versucht, Autoren und Filmproduzenten haben es ebenfalls nicht
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vollständig durchdringen können – das Dickicht rund um eine
der einflussreichsten Figuren der Popgeschichte: Bob Dylan.

Robert  Zimmerman  (so  sein
bürgerlicher  Name)  wird  bis
heute zu den großen Helden der
60er  gezählt,  die  damals  eine
neue  populäre  Kultur,  die
„Gegenkultur“  begründeten.
Popmusik  wurde  politisch,  mit
sozialkritischen Texten entstand
der  erste  Soundtrack  zum
Zeitalter des Kalten Krieges und
der  aufkommenden  US-
Bürgerrechtsbewegung.  Bob  Dylan

kann über so eine Einordnung nur lächeln, so wie er immer mal
wieder jede Kategorisierung strikt abgelehnt hat. Er selbst
sieht sich verwurzelt in den 50er Jahren, als er mit der Musik
von Bing Crosby und Elvis Presley aufwuchs, ohne Scheu vor
irgendwelchen Barrieren oder Klischees. Der junge Bobby lebte
auf dem Land, im verträumen Minnesota. Da liefen zuhause die
Radioshows mit Little Richard, Chuck Berry oder auch Buddy
Holly – seine ersten Vorbilder. Er war ein Teeny wie viele
andere, der auch bald in einer A-cappella-Band seine ersten
kleinen Auftritte bei Familienfeiern hatte. A cappella mit
dieser Stimme? Vielleicht ein erstes kleines Rätsel um seine
prägnante Stimme, die immer wieder Kritiker auf den Plan rief;
diese  warfen  ihm  vor,  die  krächzenden,  meckernden,  schwer
verständlichen Laute durchaus kalkuliert zu erzeugen.

Die  Karriere  des  Bob  Dylan  nahm  ihren  Lauf,  als  er  die
Folkmusic entdeckte. Die Songs von Woody Guthrie und Pete
Seeger lockten ihn in die Metropole. Genau vor 52 Jahren kam
er nach New York, tauchte ein in die Straßencafés und Folk-
Clubs von Greenwich Village. Seine konservativen Eltern hatten
ihren ersten Widerstand aufgegeben, setzten aber ein Limit von
nur einem Jahr. Sollte er in dieser Zeit keinen Erfolg haben,
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drohte seine Rückkehr in die „Wildnis“, wie er seine Heimat
bezeichnete. Das Jahr reichte knapp – im Oktober 1961 bekam
Bob Dylan seinen ersten Plattenvertrag.

Schon für sein zweites Album schrieb er mit „Blowin´ in the
wind“ einen Song für die Ewigkeit. Spätestens das war der
Durchbruch für einen kommenden Superstar, der sich ab jetzt
immer mehr zu einem Egozentriker entwickelte. Für viele ein
weiteres Rätsel, warum dieser einfache Junge vom Land sich so
selbstverliebt gab und die Fachwelt immer öfter brüskierte.
Man rätselte: war es Arroganz, waren es die Drogen, oder war
es nur eine Masche? Auch dazu gab es nie eine eindeutige
Erklärung von Bob Dylan selbst. Er schien auch keine Rücksicht
auf die Erwartungshaltung seiner Fans zu nehmen. Legendär sein
Auftritt 1965 auf dem Newport-Festival, als er zum ersten Mal
zur Stromgitarre griff, ein Affront für alle Folk-Puristen.
Buh-Rufe  waren  das  Ergebnis,  auch  auf  der  darauffolgenden
Tournee durch Großbritannien. Bob Dylan ermunterte seine Band,
durch erhöhte Laustärke diese Unmutsäußerungen zu übertönen.
Rätselhaft  damals  dieser  Kampf  des  Künstlers  mit  seinem
Publikum.  Erst  viel  später  erkannte  man  –  es  war  die
Geburtsstunde  des  Country-Rock.

Eines der größten Rätsel um Bob Dylan rankt sich um einen
Motorradunfall  im  Jahr  1966.  Dieser  wurde  zum  größten
Einschnitt seiner noch jungen Karriere. Was damals wirklich
geschah, ist bis heute im Dunkeln. Eine lange Pause, in der er
sich komplett aus der Öffentlichkeit zurückzog, war die Folge.
Zurück blieben Gerüchte und Spekulationen. Zwei Jahre hörte
man gar nichts von ihm, insgesamt acht Jahre blieb er der
Bühne  fern.  Als  er  wieder  auftauchte  war  Bob  Dylan  eine
anderer – ein Countrysänger, der mit „John Wesley Harding“ und
„Nashville  Skyline“  zwei  seiner  erfolgreichsten  Alben
ablieferte.  Seine  Fangemeinde  wurde  immer  größer,  aber
auch immer wieder mal irritiert. Privat erfuhr man höchstens
im Nachhinein von seinen diversen Ehen, seinen Krisen bis hin
zu einem Alkoholproblem in späteren Jahren. Seine Hinwendung



zum Christentum hingegen zelebrierte er fast ausufernd auf
Platte und Bühne. Seine Rolle als „Preacherman“ war eindeutig.

In  jüngster  Zeit  hat  er  mal  von  „Transfiguration“
(Verwandlung)  gesprochen  und  sogar  behauptet,  er  wäre  gar
nicht er selbst – und gibt uns damit ein neues Rätsel auf.
Derweil läuft seit 1988 ununterbrochen seine „Never Ending
Tour“ mit ca. 100 Konzerten pro Jahr. Der Mann, der wie kaum
ein anderer die Musikwelt des 20. Jahrhunderts mit geprägt und
verändert hat, ist seit Jahren wöchentlich auf der Bühne zu
bestaunen. Mit 71 Jahren macht er immer noch „sein Ding“,
eigenwillig wie eh und je, dazu hochgeachtet weltweit. Nur wer
Bob Dylan wirklich ist – das wird wohl für immer ein Rätsel
bleiben.

Bob Dylan on youtube

__________________________________________________

Die vorherigen “Meilensteine”:

Peter Gabriel (1), Creedence Clearwater Revival (2), Elton
John  (3),  The  Mamas  and  the  Papas  (4),  Jim  Croce  (5),
Foreigner (6), Santana (7), Dire Straits (8), Rod Stewart (9),
Pink Floyd (10), Earth, Wind & Fire (11), Joe Cocker (12), U 2
(13), Aretha Franklin (14), Rolling Stones (15), Queen (16),
Diana Ross (17), Neil Diamond (18), Fleetwood Mac (19), Simon
& Garfunkel (20), Bruce Springsteen (21), ABBA (22), The Kinks
(23), Michael Jackson (24)

Als  Gernhardt  die  traurigen
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Tropen sah
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2012
Wird Robert Gernhardt (1937-2006) jetzt das posthume Schicksal
gewisser Rockstars zuteil? Wird man fortan jede klitzekleine
Notiz oder Skizze publizieren, die er je zu Papier gebracht
hat?

Es gibt tatsächlich ein paar banale, nichtssagende Abschnitte
in seinen Reisenotizen „Hinter der Kurve“, die einen solchen
Argwohn  nahelegen  könnten,  etwa  diesen  Absatz:  „Die  Thai
können  in  der  Tat  kein  ‚R’  aussprechen:  ‚You  have  loom
foltyfoul’ oder ‚Hello, Mistel! Der Thai liebt Inschriften und
versteht es nicht, Karten zu lesen.“ Ach so.

Gernhardt selbst hätte für eine solche Buchausgabe bestimmt
strenger ausgewählt, er hätte mehr verworfen, als sich die
Herausgeberin  Kristina  Maidt-Zinke  getraut  hat.  Offenbar
mochte sie keine Gernhardt-Sätze antasten. Auch musste der
Band ja einen ordentlichen Umfang erreichen. Und so fanden
auch ein paar schwächere Passagen Einlass.

Robert  Gernhardts  Erdenwallen  habe  ich
bislang  immer  hauptsächlich  in  und  um
Frankfurt  am  Main  bzw.  in  der  Toskana
verortet. Welchen Lesern war schon bewusst,
dass  dieser  begnadete  Schriftsteller  und
Maler  auch  Kanada,  die  USA,  Jamaica,
Brasilien, Indonesien, Thailand, Südafrika
und  Botswana  bereist  hat?  Um  nur  die
außereuropäischen Destinationen zu nennen.
Somit wird es also doch wieder interessant:
Was  hat  einer  wie  Gernhardt  aus  fernen
Ländern zu berichten?

Das Buch beginnt freilich in Europa – und dort mit Gernhardts
Geburtsstadt  Reval  (Estland).  Alsbald  erfahren  wir,  warum
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Reisen trotz allem immer noch bildet und ermuntert: „(…) weil
der durch lange Seßhaftigkeit bereits schwerfällig Gewordene
sich auf einmal wieder als Möglichkeitswesen begreift…“

Man ahnt es schon: Gernhardt sucht, wenn überhaupt, dann eher
widerstrebend die touristisch überlaufenen Sehenswürdigkeiten
auf und beobachtet statt dessen lieber Tierwelt, Landschaft
oder den Alltag der Menschen, soweit man dies als Fremder
überhaupt vermag.

Doch gerade an entlegenen Orten erfasst ihn das touristische
Weh und Ach. Grundmuster: Der Westler beute quasi mit jedem
Blick die „Dritte Welt“ aus, im Gegenzug werde er übers Ohr
gehauen, wo es nur geht.

Unentwegt  reflektiert  Gernhardt  seine  Rolle  als  Reisender.
Seit den 50er Jahren, als er nach Italien und Griechenland
aufgebrochen war, zählte er zu jenen, die Gelände erkundet
haben, das später Mengen oder gar Massen anzog. Auf diese
Weise blieb nichts mehr „unberührt“. Doch auch Kritik an allzu
wohlfeiler  Tourismus-Kritik  gehört  hier  zum  Lieferumfang.
Ständige Zerknirschung bringt eben auch keinen sonderlichen
Ertrag.  Also  wird  der  „sensible  Tourist“  seinerseits  zur
komischen Figur.

Und überhaupt. Versäumt man nicht eh immer das Beste, weil man
ein prinzipiell Zuspätgekommener ist? „Je länger man lebt,
häufen sich solche Geschichten, in denen einem das Gefühl
vermittelt wird, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu
sein: Berliner Künstlerbälle direkt nach dem Krieg…Bali vor
1970…Die Welt vor der Revolution 1789…“

Auf  europäischen  Pfaden  durchstreift  der  Augen-  und
Sinnenmensch Gernhardt natürlich auch die wichtigen Museen.
Dabei  ist  ihm  ein  von  Vermeer,  Frans  Hals  oder  Velázquez
gemaltes  Detail  im  Zweifelsfalle  lieber  als  eine  noch  so
triumphale „Siegesallee der Moderne“. In der National Gallery
zu London hält er fest: „All diese Konzeptmaler, die kein



gescheites Handwerk mehr erlernt oder es über Bord geworfen
hatten, um ihre Persönlichkeit zu verwirklichen (…) Van Goghs
rohe Farben, Cézannes Unfähigkeit, nackte Weiber zu zeichnen
bzw.  sie  so  zu  gruppieren,  daß  aus  dem  Sujet  nicht  eine
unsägliche  Arsch-  und  Ballonparade  wird  –  welch  ein
Niedergang!“ Ein couragiertes Urteil, fürwahr. Es mündet in
den Stoßseufzer: „Schade, daß es so enden mußte. Daß nicht
Manets  Fackel  weitergetragen  wurde,  sondern  Cézannes
fragwürdiger  Kienspan…“

Dann also weit, weit hinaus; dorthin, wo museale Kultur so gut
wie  keine  Bedeutung  hat.  In  Indonesien  verspürt  Gernhardt
Momente wahrer Fremdheit und buchstäblicher Exotik, was ihn
bei aller Faszination nicht hindert, auch solche nüchternen
Feststellungen  zu  treffen:  „Das  Meer  schlägt  hier  mit
tödlicher  Gleichmäßigkeit  an  den  Strand  –  eigentlich  ein
dämliches  Geräusch.“  Die  über  allem  schwebende  große
Gleichgültigkeit,  die  fließenden  Geschlechter-  und
Körpergrenzen werden ihm zu Signaturen einer gänzlich anderen
Welt.  Er  spricht  von  düsteren,  traurigen  Tropen.  Zugleich
sieht  er  einen  schmerzlich  grellen  Kontrast  zwischen  den
schönen,  anmutigen  Einheimischen  und  überwiegend  hässlichen
Besuchern aus reichen Ländern.

Gernhardt  standen  bekanntlich  nicht  nur  die  Feinheiten
sprachlicher  Beschreibung  zu  Gebote.  Die  eingestreuten
Illustrationen  belegen  abermals  seine  zweite  Begabung.  In
schwungvoller  zeichnerischer  Linienführung  erfasst  er  das
Wesenhafte eben auf andere, unmittelbar einleuchtende Art.

In  Thailand  beschleicht  ihn  der  schon  fast  ketzerische
Gedanke, was ihn eigentlich diese ganze buddhistische Kultur
anginge? Dann aber der Zwiespalt: „Und doch könnte er den
Moment nicht ertragen (…), in welchem ihm einer sagt: Du warst
in Bangkok und hast den Smaragd-Buddha nicht gesehen?“ Ferner
geht  ihm  das  Klischee  auf  den  Geist,  in  Bangkok  herrsche
chaotischer Verkehr und mittendrin stünden immer Tempel. Doch
genau  darin  bestehe  ja  „das  spezifisch  Bangkokische“  (…)



Wahnsinnsverkehr und Mittendrintempel“. Es ist vertrackt.

In Botswana fällt ihm auf, wie sehr das Fernsehen mit seinen
Tierfilmen  die  Wahrnehmung  geprägt  hat.  Europäer  oder
Nordamerikaner wollen folglich “nicht lediglich Tiere sehen,
sondern  Tiere  in  Ausnahmesituationen.  Wie  sie  gezeugt,
geboren, getötet oder gefressen werden. Bzw.: Wie sie kämpfen
oder spielen.“ Die Wirklichkeit bei der Jeep-Safari sieht dann
meistens etwas stumpfer aus: „Da stehen die Tiere rum, gucken,
fressen.“

Robert Gernhardt: „Hinter der Kurve. Reisen 1978-2005“. S.
Fischer Verlag, Frankfurt/Main. 302 Seiten. 19,99 €

Hunde  und  Brieftauben  als
Forschungsobjekte  der
Historiker
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Dezember 2012
Welche Wege Geschichtswissenschaft auch gehen kann, zeigt eine
neue  Ausgabe  der  „Westfälischen  Forschungen“  mit  dem
Themenschwerpunkt „Tier und Mensch in der Region“. In dem Buch
geht es zum Beispiel um Grubenpferde und Hundehaltung früher,
um Biber und Bären, um die Geschichte der Zoologischen Gärten,
um Wölfe und Tierschutz, um Milchwirtschaft, Rennpferde und
Brieftauben.
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Auch  Hunde
sind Thema der
Historiker.
(Foto: hhp)

Für diejenigen unter den Lesern der Revierpassagen, die sich
für  diesen  Themenkreis  erwärmen  können,  hier  eine
Inhaltsübersicht:

Einleitung: Mensch und Tier in der Geschichte

Aline Steinbrecher:
Auf  Spurensuche.  Die  Geschichtswissenschaft  und  ihre
Auseinandersetzung  mit  den  Tieren

Ingrid Auerbach:
Hunde in Westfalen vom 17. bis ins 20. Jahrhundert

Mieke Roscher:
Westfälischer Tierschutz zwischen bürgerlichem Aktivismus und
ideologischer Vereinnahmung (1880-1945)

Verena Burhenne:
Tiere  anschauen.  Zur  Entwicklungsgeschichte  zoologischer
Gärten am Beispiel des Zoos in Münster

Bernd Tenbergen:
Von  Wölfen,  Fischottern,  Bibern  und  Bären  ¬–  Westfalens
Säugetierwelt unter dem Einfluss des Menschen

Ulrike Gilhaus:
Wildpferde,  Zugpferde,  Grubenpferde:  Pferdenutzung  und
Tierschutz im Vergleich
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Agnes Sternschulte/Gefion Apel:
„Die  freien  Sennerpferde  waren  es  …“  –  Senner  Pferde  und
Wildbahngestüte

Sybill Ebers:
Wie der Pferderennsport nach Westfalen kam

Bernd Mütter:
Tiere als Nahrungsmittel. Rinderhaltung und Milchwirtschaft im
Herzogtum  Oldenburg  1871-1914  mit  einem  Ausblick  auf  die
Region Paderborn („Hochstift“)

Ulrike Heitholt:
Zwischen Liebhaberei und Wirtschaftlichkeit – die Anfänge der
Geflügelzucht in Westfalen

Dietmar Osses:
Vom Hobby zum Profisport. Brieftaubenzucht im Ruhrgebiet

Rainer Pöppinghege:
Die dritte Front: Kartoffelkäfer im Totalen Krieg

Westfälische Forschungen 62/2012, Themenschwerpunkt:Tier und
Mensch in der Region. Hrsg. Rainer Pöppinghege, 590 Seiten,
geb., € 69,60, ISBN 978-3-402-15395-6

„Aus“  für  Opel  –  eine
Katastrophe im Revier
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2012
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Opel-Werk I in Bochum (Foto:
Bernd Berke)

Man  sollte  diese  Bereiche  beileibe  nicht  gegeneinander
ausspielen.  Doch  eine  solche  Nachricht  stellt  leider  erst
einmal alle kulturellen Anstrengungen im Ruhrgebiet in den
Schatten: Heute wurde verkündet, dass im Bochumer Opel-Werk ab
2016  keine  kompletten  Fahrzeuge  mehr  hergestellt  werden
sollen, sondern bestenfalls nur noch bestimmte Komponenten.
Das  dürfte  den  Verlust  von  weiteren  3000  Arbeitsplätzen
bedeuten.

Zum Vergleich: In den „goldenen“ Zeiten fanden in den drei
Bochumer Opel-Produktionsstätten etwa 20.000 Menschen Arbeit,
derzeit  sind  es  noch  rund  4000.  Der  vor  allem  durch
Management-Fehler verursachte Niedergang hält also seit vielen
Jahren an, doch jetzt geht es vollends auf den Abgrund zu. Im
ohnehin  krisenhaften,  zutiefst  verschuldeten  Ruhrgebiet  ist
dies eine Katastrophe.

Produktion im Bochumer Opel-
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Werk  I  -  Werksbesichtigung
im August 2008. (Foto: Bernd
Berke)

Das Luftbild der Bochumer Opel-Werke hatte stets symbolische
Bedeutung. Es durfte früher in keiner Erfolgsgeschichte des
Ruhrgebiets fehlen. Hier war sie, die Zukunft, die sich nach
den Zechen- und Stahlwerksschließungen auftun sollte. Und so
entstand denn auch das im Oktober 1962 eröffnete Automobilwerk
auf dem Gelände einer ehemaligen Zeche. Ab 1963 lief hier das
Erfolgsmodell Kadett A vom Band. Die Bedeutung der Fabrik
reichte weit über Bochum hinaus. Die Belegschaft kam praktisch
aus dem ganzen Revier. Somit steht jetzt auch ein Stück der
regionalen Identität auf dem Spiel. Und damit haben wir noch
gar nicht von der ortsnahen Zulieferindustrie geredet.

Es  wäre  eine  Illusion  zu  glauben,  dass  sich  der  immense
Verlust etwa durch Gründung von avancierten Softwareschmieden
oder  Unternehmen  der  Bio-  und  Umwelttechnologie  auch  nur
annähernd wettmachen ließe. Das sind andere Felder.

In den besseren Tagen wurde bei Opel die Basis erwirtschaftet,
die  sich  irgendwann  nicht  zuletzt  im  kulturellen  Überbau
niederschlagen konnte. Es wäre daher nur recht und billig,
wenn jetzt auch wieder Kulturschaffende des Ruhrgebiets – mit
ihren speziellen Mitteln – den Opel-Beschäftigten beim Kampf
um ihre Arbeitsplätze zur Seite stehen würden.

Unterdessen darf man sehr gespannt sein, ob und wie sie sich
bei  Borussia  Dortmund  (Werbepartnerschaft  mit  Opel)  zur
neuesten Entwicklung äußern werden…



Einerseits  und  andererseits
im Internet
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Dezember 2012

Internet –Segen oder Fluch? Dieser Frage
stellen  sich  Kathrin  Passig  und  Sascha
Lobo  in  einem  gemeinsamen  Buch.  Hätte
dieses  Buch  einen  Soundtrack,  den
Titelsong  hätten  die  Autoren  bei
Grönemeyer und den Fanta4 finden können:
Könnt’ alles so einfach sein – ist es aber
nicht.  Auf  diese  Formel  lässt  sich  die
Quintessenz  dessen  herunterbrechen,  was
Passig/Lobo in ihrem ambitionierten Buch
herauskristallisieren.

Kathrin  Passig  und  Sascha  Lobo  sind  beide  Pioniere  des
sogenannten  Web  2.0.  Kathrin  Passig  ist  Redakteurin  des
Weblogs „Riesenmaschine“ und hat zahlreiche Publikationen zum
Thema Internet veröffentlicht. Sascha Lobo ist Blogger der
ersten  Stunde,  heute  Strategieberater  und  Kolumnist  bei
Spiegel Online. Beide sind in der Netzgemeinde bekannt, ihre
Stimmen  haben  Gewicht.  Beide  blicken  auf  einen  reichen
Erfahrungsschatz im und mit dem Netz zurück. Sie wissen, wovon
sie reden. Umso bemerkenswerter, dass keiner von ihnen im
vorliegenden Buch zu einer klaren Antwort kommt oder kommen
will. Ob es um die Urheberrechtsdiskussion geht, um soziale
Netzwerke, um Informationsüberflutung, um digitale Demokratie
– sie machen klar, dass es die eine, allgemeingültige Wahrheit
nicht  gibt,  nicht  geben  kann.  Schon  alleine,  weil  die
Konflikte  meistens  nicht  zwischen  zwei  Gruppen  bestehen,
sondern  zwischen  zwei  Wünschen.  Sie  zeigen,  dass  viele
Probleme nicht neu sind, sondern es sie immer schon so oder
ähnlich gegeben hat, wenn es um Fortschritt ging.
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Mal soll das Internet Schuld haben an allem, mal soll es die
allein  selig  machende  Rettungsinsel  für  Freiheit  und
Demokratie  sein.  Dabei  wird  der  Ton  in  Foren,  Blogs  und
Kommentarsträngen gerne unsachlich, oft auch bis weit unter
die  Gürtellinie.  Mit  ihrem  Buch  versuchen  Passig/Lobo  in
dieses  Dickicht  hysterischer  Erregungstumulte  eine  Schneise
des Pragmatismus zu schlagen. Sie setzen die Debatte auf Null
zurück und zeigen, wie unterschiedlich berechtigte Argumente
sein  können  und  nähern  sich  diesen  mit  Sachverstand.  Auf
eigene Stellungnahmen verzichten sie bewusst. Ihnen ist es
wichtig,  die  verschiedenen  Blickwinkel  zu  erklären  und  zu
verstehen.  Hilfreich  ist  dabei  die  am  Ende  eines  jeden
Kapitels zu findende „Sammlung nicht so guter Argumente“.

Das  Ganze  liest  sich  größtenteils  durchaus  flüssig  und
amüsant, wenngleich der Text gelegentlich in einen ziemlich
drögen Fachliteratur-Jargon abgleitet und man als Leser ab und
zu schon denkt: „Das können die Beiden eigentlich besser“.
Überflüssig  vor  allem  die  langatmige  Einleitung,  in  der
bereits zu jedem Kapitel die Themen erläutert wären. Hier
hätte ich mir den Beipackzettel zum Buch gewünscht, den Lobo
in  seinem  Blog  veröffentlich  hat.  Dennoch  –  das  Buch  ist
lesenswert. Lesenswert für die, die zu unkritisch mit dem
Medium Internet sind. Und lesenswert für die, die zu kritisch
mit  dem  Medium  Internet  sind.  Denn  es  gibt  immer  ein
einerseits  und  ein  andererseits.

Mit dem Erwerb des Buches bekommt man einen Download-Code für
die E-Book-Version des Buches. Es ist sicher sinnvoll, beides
zu  haben.  Denn  einerseits  ermöglicht  es  die  klassische
Holzform, die behandelten Themen mit einem größeren Abstand zu
betrachten. Andererseits ist es ein Buch, welches sich prima
als Nachschlagewerk eignet, wenn man zu dem ein oder anderen
Thema sich gerne sachlich mit verschiedenen Blickwinkeln und
Argumentationen auseinandersetzen möchte.

Kathrin Passig / Sascha Lobo: „Internet – Segen oder Fluch“.
Rowohlt Berlin, 302 Seiten, €19,99 (inklusive E-Book)



Beispiel  Ennepe-Ruhr-Kreis:
Wie vor acht Jahrzehnten die
erste  deutsche  Demokratie
unterging
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Dezember 2012
Nun  sind  schon  fast  achtzig  Jahre  vergangen,  seit  in
Deutschland  die  erste  Demokratie  gescheitert  oder  besser
verraten worden ist. Was damals, im Winter 1932/33 los war,
kann  heute  fast  niemand  mehr  erzählen.  Die  damals  jungen
Menschen sind inzwischen fast alle tot. Aber es gibt ja andere
Quellen der Warnung.

Die
Gevelsberger
Einkaufstraße
hieß  schon
bald  Adolf-
Hitler-Straße.

Die NSDAP und ihre SA fanden nicht nur in den Großstädten
immer  mehr  Anhänger,  sondern  auch  in  Kleinstädten  wie
Gevelsberg  im  Ennepe-Ruhr-Kreis.  Dort  war  traditionell  die
linke  Arbeiterbewegung  stark,  der  Metallarbeiterverband  und
die Kommunistische Partei bestimmten zunächst die Politik auf
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der Straße und in den Gaststätten, bevor die SA auftrat. Im
Mai 1931 gab es im Saal Buschmann die erste „Saalschlacht“
zwischen  NSDAP-  und  KPD-Anhängern,  und  zahlreiche  weitere
folgten.

Die Polizei kam meistens zu spät und war dann großen Gefahren
ausgesetzt,  im  Nachbarort  Milspe  wurde  bei  einer  solchen
Gelegenheit ein Teilnehmer erschossen. Auch Brandanschläge auf
Parteibüros  oder  Wohnungen  prominenter  politischer  Gegner
häuften sich. Vor allem nach Aufhebung des Uniformverbots im
Sommer  1932  durch  die  im  Putsch  ausgetauschte  preußische
Regierung  eskalierten  die  Auseinandersetzungen.  Eine  NSDAP-
Kundgebung mit Dr. Goebbels am 11. Juli 1932 in Hagen zum
Beispiel wurde von KPD-Anhängern massiv gestört, genauso wie
umgekehrt die KPD-Kundgebung am Tag danach mit Ernst Thälmann
in Elberfeld durch die Nationalsozialisten.

Überliefert sind auch Drohbriefe der Nazis gegen demokratische
gewählte Bürgermeister wie Konrad Rappold in Gevelsberg. Seine
Stadt  war,  wie  die  meisten  anderen  auch,  durch  die
wirtschaftliche Lage in einer schlimmen Situation: 1932 wurden
bereits  56  Prozent  der  Gevelsberger  Bevölkerung  mit
öffentlichen  Mitteln  unterstützt,  vor  allem  durch
Mietbeihilfen. Die KPD im Stadtrat agierte mit populistischen
Anträgen und organisierte schließlich, wie in Nachbarstädten
auch,  einen  „Hungermarsch“  mit  anschließendem
Rathaussturm.  Mit  dabei  waren  auch  zahlreiche  Kinder.

Interessant ist die Entwicklung der „weltlichen Schule“, die
auf  Druck  der  Kommunisten  im  November  1920  wegen  der
Gesetzeslage an der Mittelstraße errichtet wurde. Ausgerechnet
diese allgemeinbildende Schule ohne Religionsunterricht wurde
nach  und  nach  von  nationalsozialistischen  Lehrern
„unterwandert“. Obwohl die Lehrer auf die Verfassung vereidigt
wurden, würden die Schüler nun gegen die Republik erzogen,
erklärte ein Stadtverordneter damals in einem offenen Brief an
die Lokalzeitung.



Das alles war wenige Wochen vor dem berüchtigten 30. Januar
1933, an dem der rechtsnationale Reichspräsident Hindenburg
den  Nationalsozialisten  die  Macht  übergab  und  Hitler  zum
Reichskanzler machte.

Enzensberger rät: „Nur keine
Panik!“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Dezember 2012
Er ist der Tausendsassa unter den deutschen Schriftstellern.
Er  ist  Lyriker  und  Herausgeber,  Erzähler  und
Zeitschriftengründer: Wenn man Hans Magnus Enzensberger auf
eine Position festnageln will, hat er sie garantiert schon
wieder verlassen und ist aufgebrochen zu neuen intellektuellen
Ufern.

Den Marxismus benutzt er als Baukasten, die Mathematik als
Denkmodell. Jetzt beruft sich der inzwischen 82-jährige Autor,
der immer schon ein Faible für Diderot und die französischen
Aufklärer hatte, auf Michel de Montaigne. Schon der Ahnherr
des Essays wusste, dass man große Themen auch auf wenigen
Zeilen abhandeln kann.
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„Gründlichkeit ist nicht meine Stärke“, witzelt Enzensberger
und  entwirft  ein  Panoptikum  kultureller  Kuriositäten  und
politischer  Abnormitäten.  In  seinen  „Zwanzig  Zehn-Minuten-
Essays“ geht es mal um die „Tücken der Transparenz“, mal um
das  „köstliche  Unbehagen  an  der  Kultur“.  Alexander  von
Humboldt wird als Kronzeuge im „Stammeskrieg zwischen Macht
und Intelligenz“ herbeizitiert, und selbst die Frage „Muss Sex
sein sein, und wenn ja, wie?“ wird vom ironischen Flaneur
augenzwinkernd umkreist.

Ob Geheimdienste, ob Rentenangst: Enzensberger hat auf alles
einen  unkonventionellen  Zugriff.  Weil  er  weiß,  dass  kein
System ohne Chaos und keine Diktatur ohne Nischen denkbar ist,
nimmt er uns auch die Angst vor der digitalen Überwachung:
„Nur keine Panik! Auch in Zukunft wird jeder, der es nicht
lassen kann, relativ unbeachtet, sorglos und analog essen und
trinken, lieben und hassen, schlafen und lesen können.“

H. M. Enzensberger: „Enzensbergers Panoptikum. Zehn Zwanzig-
Minuten-Essays.“ Suhrkamp, Berlin, 141 S., 14 Euro.
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Virtuose des 5/4-Taktes: Zum
Tod von Dave Brubeck
geschrieben von Rudi Bernhardt | 31. Dezember 2012
Kennt Ihr, kennen Sie das? Du wachst am Morgen auf und es
summst bereits hinter der Stirn: „Babm, Babm, Dadada, Dahada
Da, Dahada Da“ Erkannt? Vermutlich nicht, es coolte sich „Take
Five“ ins langsam erwachende Vegetativum. Jetzt erkannt? Wenn
nicht,  muss  ich  dringend  üben,  lautmalerisch  Melodien
nachzuahmen.

Was ich sagen will, ist aber, dass ich tieftraurig bin, weil
Dave  Brubeck  einen  Tag  vor  seinem  92.  Geburtstag  seinen
letzten Takt gab. Es war zwar Paul Desmond, sein genialer
Freund  und  Saxofonist,  der  dieses  „Take  Five“  geschrieben
hatte, aber er tat das kongenial zum Bandleader, der sein
Klavierspiel wirksam hinter den kühlen Klang von Desmonds Sax
legte, dass dessen Größe so sich erst erheben konnte, auf ein
Niveau jazziger Erhabenheit mit Ewigkeitsanspruch.

Der Virtuose ungerader Takte trat in mein Leben Anfang der
60er  Jahre,  als  ich  seinen  Namen  auf  mein  ledernes
Federmäppchen kritzelte und ihn aufnahm in meine Hall of Fame,
wo ich ebenso ungeordnet wie wahllos nur Namen aufnahm, die
mir genehme Musik machten, Jazz-Musik. Jack Teagarden stand da
schon drauf, Bix Beiderbecke auch und ich weiß nicht mehr.
Brubeck gewann diesen Ehrenplatz und behielt ihn, auch als es
dieses Federmäppchen nicht mehr gab, Dave aber immer noch
spielte  und  musikalische  Lebensabschnittsbegleitung  bei  mir
ausübte.

Der gebürtige Kalifornier, der als Junge davon träumte, dass
seine Viehherde mal den Tourbus von Benny Goodman stoppen
würde, damit er ihm vorspielen könne, bewegte sich zickzackend
auf seinem Karriereweg. Schon als Student gründete er ein
Oktett,  dem  bereits  Paul  Desmond  angehörte.  Studierend
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scheiterte sein frühzeitiger Erfolg daran, dass er sich lieber
seine  Musik  erspielte,  sich  weigerte,  sie  vom  Blatt
abzuspielen. Der Zweite Weltkrieg tat ein Übriges, ihn vom
Aufstieg  abzuhalten,  er  musste  mit  General  Patton  Europa
befreien.

Aber als das erledigt war, da machte er einen Sprint, war
flugs der zweite Jazzer nach Louis Armstrong, der den Titel
des Time Magazine schmückte, half kräftig mit, den Jazz immer
salonfähiger zu machen, spielte vor der damals noch relativ
frischen Berliner Mauer und schenkte der Welt zusammen mit Bob
Bates, Joe Dodge und Paul Desmond „Take Five“. Für Bates und
Dodge folgten später Eugene Wright und Joe Morello. Wright als
Afroamerikaner  sah  sich  nach  wie  vor  rassistischen
Nachstellungen  ausgesetzt.  Unter  anderem  forderten
Clubbesitzer, dass Brubeck sich nach einem anderen Bassisten
umsehen möge oder TV-Sender verabredeten insgeheim, den Mann
am Bass nicht zu zeigen. Der coole Jazzer Dave Brubeck tat
dann stets das Richtige: Es sagte Auftritte ab, pfiff auf Gage
und blieb Herr der Lage.

Die Combo-Besetzungen wechselten, unter vielen anderen gehörte
auch mal Gerry Mulligan dazu, später seine Söhne. Dave blieb
und musizierte. Bis ins hohe Alter trat er noch dann und wann
auf. Noch im vergangenen Jahr setzte er sich ans Piano und
spielte  die  gewohnt  ungeraden  Takte,  wie  es  kein  Zweiter
konnte. Ihm wurde niemals langweilig. Daher mochte er auch
nicht  in  Schubladen  gesteckt  werden,  weil  „die  ihn
langweilten“.

Irgendwie bedauere ich ja doch, dass ich dieses Federmäppchen
irgendwann verloren habe.

______________________________________________________________
______________________

Offizielle Brubeck-Homepage: http://www.davebrubeck.com/live/



Vorfälle  (3):  Trümmer,
Rattengift, Nikolaus
geschrieben von Bernd Berke | 31. Dezember 2012
Und wieder gibt’s Vorfälle im Dreierpack. Seltsam, dass immer
genau so viele (unscheinbare) Sachen passieren, dass sich die
Spalten einigermaßen mit Anstand füllen lassen. Es ist das
alte Zeitungsphänomen. Die Seiten werden immer genau voll. Es
bleiben keine Lücken und es fließt nichts über. Es geschieht
nicht mehr und nicht weniger als nötig.

Nun aber zur Sache:

Immer wieder entzückt das euphemistische Maklerdeutsch. Eine
der beliebtesten Worthülsen, mit denen so mancher Mangel einer
Liegenschaft kaschiert werden soll, lautet „Potenzial“. Man
kann ziemlich sicher gehen, dass Objekte, denen „Potenzial“
bescheinigt  wird,  nahezu  in  Trümmern  liegen.  „Mit  etwas
Phantasie“,  so  geht  die  kunstvoll  ausgeschmückte  Erzählung
weiter, lasse sich hier ein Traum verwirklichen. Mit etwas
Phantasie und jeder Menge Kohle, versteht sich.

Doch nun wird’s wirklich ernst. Tödlich ernst.

Stand ich doch neulich in der Apotheke, da rauscht eine ältere
Dame herein und spricht: „Ich habe noch etwas vergessen. Ich
brauche Rattengift.“

Betretenes  Schweigen.  Man  kann  die  Gedanken  geradezu  in
Schriftzug-Girlanden lesen, die durch den Raum schweben: „Will
die vielleicht ihren Mann umbringen?“

Beinahe schon etwas zu weitschweifig berichtet sie, wie sich
neuerdings  das  Rattenvolk  auf  ihrem  Anwesen  sammle  und
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dringlich bekämpft werden müsse. Soso.

Sprachlich  formschön  hätte  ich  diese  Wendung  gefunden:
„Rattengift führen wir nicht.“ Der Apotheker erklärt jedoch,
er habe derzeit kein Rattengift vorrätig, könne aber unter
Umständen welches bestellen. Es ist ihm freilich ein gewisses
Unbehagen  anzumerken.  Also  reicht  er  sogleich  einen
wohlmeinenden  Ratschlag  nach:  Rattengift  gebe  es  auch  im
Baumarkt. Ganz so, als begehre er, nicht schuld dran zu sein.

Mal ehrlich. Ich habe mir bisher keinerlei Gedanken über das
Thema gemacht. Jedenfalls wäre ich nicht unbedingt auf die
Idee verfallen, in einer Apotheke nach Rattengift zu fragen.
Immerhin  scheint  dieser  Vertriebsweg  mit  einer  gewissen
Kontrolle verbunden zu sein, wohingegen ein Baumarkt… Nun, man
weiß es nicht. Und ich will nichts gesagt haben.

Der Mann der Stunde (Foto:
Bernd Berke)

Wie aber komme ich jetzt von Rattengift auf Nikolaus? Nur
durch einen beherzten Sprung.

Hopp!

…und  dann  war  da  noch  der  Vater,  der  heute  früh  seinen
dreijährigen  Sohn  in  die  Kita  brachte  und  sich  so  ganz
alltäglich von ihm verabschiedete: „Papa muss jetzt schnell zu
Arbeit.  Mama  holt  dich  nachmittags  ab.  Tschühüüüss.  Viel
Spaß!“
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Sprach’s, verschwand flugs und heimlich in einem Nebenraum des
Kindergartens, zog sich dort eilig um und kehrte als Nikolaus
vor die fröhlich versammelte Schar zurück. Wir aber wollen
inständig hoffen, dass er seine Stimme gut verstellt hat und
ihn sein Sohn in der Verkleidung nicht erkennen konnte. Denn
was wäre das Leben ohne Illusionen?

Zwittergestalt:  „Ariadne  auf
Naxos“ im Aalto-Theater
geschrieben von Anke Demirsoy | 31. Dezember 2012

"Musik  ist  eine  heilige
Kunst":  Michaela  Selinger
als Komponist in der Essener
Neuinszenierung der "Ariadne
auf  Naxos"  (Foto:  Matthias
Jung)

Glühend  bekundet  der  Regisseur  Michael  Sturminger  im
Programmheft seine Liebe zur Oper „Ariadne auf Naxos“ von
Richard Strauss. Viel von dieser Zuneigung ist im Essener
Aalto-Theater zu spüren. Dort nahm sich Sturminger nach einer
Produktion für das Petersburger Mariinski-Theater erneut des
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Zwitter-Werks  an,  das  zwischen  Tragödie  und  Harlekinade
irrlichtert  und  mit  ironischem  Biss  von  seiner  eigenen
Entstehungsgeschichte erzählt.

Mit Hilfe der Drehbühne lässt Sturminger uns die Perspektive
wechseln: Der Zuschauerraum des Aalto-Theaters leuchtet als
Filmprojektion im Bühnen-Hintergrund auf, während wir Zeugen
der komisch-dramatischen Ereignisse bei den Proben werden. Das
mythologische  Personal  der  „Ariadne“  trifft  dabei  auf
Vertreter einer sehr gegenwärtigen Event-Kultur, die keinen
gesteigerten Wert auf Geistreiches legt. Wie mit einem Lächeln
legt die Regie Übertreibungen auf beiden Seiten bloß: Wo die
einen sich im Namen der heiligen Kunst übermäßig empören,
meinen die anderen, alles auf flache Show-Effekte reduzieren
zu können.

Behutsam und mit feinem Gespür für die Psychologie der Figuren
führt  Sturminger  die  unvereinbar  scheinenden  Parteien
zusammen. Je mehr ihm dies gelingt, desto mehr geht dem zu
Beginn so quirligen Spiel aber auch der Schwung verloren: Ein
Problem, das sich durch den wiederholten Einsatz der Drehbühne
nicht überdecken lässt. Wenn der Gott Bacchus erscheint, kommt
es  im  Duett  mit  Ariadne  zum  Rampensingen  mit  veraltetem
Bewegungsvokabular. Das Ambiente ist historisierend edel, doch
die zündenden Ideen sind zu diesem Zeitpunkt aus. Dafür gibt
es zum guten Schluss ein wenig echtes Feuerwerk.

Abermals ist es das innige Strauss-Verständnis von Dirigent
Stefan Soltesz, das den Abend weit über den Durchschnitt hebt.
Unter seiner Leitung breiten die Essener Philharmoniker den
verschwenderischen Reichtum der Partitur aus. Diese gleicht
einem  kostbaren  Instrumental-Teppich,  mal  kammermusikalisch
durchsichtig,  mal  himmelstürmend  feurig,  stets  sprühend
elegant und zuweilen voll jener beseligenden Süße, die nur ein
Meister wie Richard Strauss über den Kitsch erheben kann.

Ein  starkes  Rollendebüt  gelingt  Silvana  Dussmann,  die  als
Primadonna/Ariadne bis in die Piano-Spitzen hinein glutvoll



klingt. Wehmut und Feuer der Titelheldin erhalten bei ihr den
Adelsschlag  der  „Grande  Dame“.  Den  wirkungsvollen  Kontrast
dazu bildet Julia Bauer, die mit silberhellem Sopran feinste
Stimm-Akrobatik serviert. Es ist keine große Stimme, die sie
der  leichtlebigen  Zerbinetta  leiht,  aber  sie  schießt
vogelleicht und souverän in schwindelerregende Höhen, wo sie
köstlich kokette Kapriolen schlägt. Mehr Schwierigkeiten haben
Michaela  Selinger,  deren  kraftvolle  Bögen  als  Komponist
zuweilen spröde bleiben, und der Tenor Jeffrey Dowd, der mit
den unbequem heldischen Höhen der Bacchus-Partie sicht- und
hörbar ringt. Mit Heiko Trinsinger (Musiklehrer) und Albrecht
Kludszuweit (Tanzmeister) sind die prägnantesten Nebenrollen
gut besetzt. Mark Weigel ist als Haushofmeister die servile
und zugleich arrogante Stimme seines Herrn.

Strauss und sein Librettist Hugo von Hofmannsthal wollten mit
der „Ariadne“ einen Gegenentwurf zu Richard Wagners Ideal der
Durchkomposition  erproben.  Wer  dieses  dissoziative
Gesamtkunstwerk gerne kennen lernen möchte, ist in der Essener
Produktion trotz einiger Schatten gut aufgehoben.

Informationen und Termine: www.aalto-musiktheater.de

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.)

Familienfreuden VI: Alles ist
ganz neu
geschrieben von Nadine Albach | 31. Dezember 2012
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Was für ein schöner erster
Schnee!  (Zeichnung:  N.
Albach)

Für ein Baby gibt es viele erste Male.

Eigentlich ist die ganze Welt ein einziges erstes Mal. Was für
ein schöner Gedanke, dass für unsere Tochter Fiona alles neu
und einzigartig ist.

Licht liebt sie besonders. Sobald irgendwo eine Lampe an ist
oder eine Kerze brennt, haben alle anderen Bespaßungsversuche
kaum eine Chance. Kaminfeuer hat es ihr besonders angetan:
Wenn  die  Scheite  lodern,  starrt  sie  fasziniert  auf  die
tanzenden Flammen – während ein Sabberfaden aus ihrem Mund
läuft. Ob sie jetzt schon von Backäpfeln und Stockbrot träumt?

Ihren ersten Besuch auf dem Weihnachtsmarkt allerdings hat sie
komplett verschlafen. Eingepackt wie ein Eisbär auf Reisen,
schlummerte  sie  friedlich  vorbei  an  Bratwurstduft,  „Jingle
Bells“-Bedröhnung  aus  den  Lautsprechern  und
Glühweinfröhlichkeit. Wer weiß, vielleicht war ihr das auch zu
kommerziell.

Abends  jedoch,  da  war  sie  hellwach  als  sich  etwas  ganz
besonderes  ereignete:  Es  begann  zu  schneien.  Die  Flocken
wirbelten nur so im Schein der Laterne. „Ihr erster Schnee“,
dachte ich und wischte mir ein Rührungstränchen weg. Fiona
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lachte die Flocken an – und reckte sich dann wieder flugs
Richtung Kamin.

Advent,  Advent,  die  Menge
rennt  –  Impressionen  vom
verkaufsoffenen  Sonntag  in
Dortmund
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Dezember 2012
Im Advent gibt es Rituale, die ich immer wieder zelebriere.
Zum Beispiel gehe ich an jedem ersten Adventsonntag mit meiner
Patentochter ins Weihnachtsmärchen. Dann wiederum gibt es im
Advent Rituale, an denen ich mich noch nie beteiligt habe. Zum
Beispiel verkaufsoffene Sonntage. Seit gestern weiß ich auch,
warum.

Die Patentochter und ich machten uns des Mittags auf in die
Stadt mit dem größten Weihnachtsbaum der westlichen Hemisphäre
(oder so ähnlich). Wir wollten uns anschauen, was Dorothy und
der Herr von Oz auf die Bühne des Schauspielhauses zaubern.
Nun gibt es Ortskundigere als mich und so plante ich, der
Einfachheit halber das Parkhaus der Thier-Galerie zu beehren.
Wovon wir nicht wussten, war der verkaufsoffene Sonntag. Ich
wunderte  mich  zwar  über  den  Andrang  und  die  freundlichen
Einweiser im Parkhaus, fand es aber eher nett, als dass bei
mir mal eine Adventglocke geklingelt hätte. Um kurz vor eins
betraten wir, aus der obersten Etage des Parkhauses kommend,
das Einkaufszentrum, wir sahen eine zwar kitschige, aber das
Herz  meiner  Patentochter  durchaus  entzückende  Riesen-
Weihnachtskugel  und  dann  bot  sich  uns  folgendes  Bild:
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Völlig fasziniert harrten wir an unserer Galerie-Brüstung der
Dinge, die da kommen würden. Erleuchtung? Weihnachtsmänner?
Heiliger Geist? Ach nee, den hatten wir tags zuvor ja schon
bei einer Firmung. Punkt ein Uhr schoben sich langsam und
gemächlich Rolläden in die Höhe und das Wunderland in Gestalt
einer irischen Billig-Textilkette machte hoch die Tür, die
Tore  ganz  weit.  Es  begann  ein  Gerenne,  ein  Geknuffe,  ein
Gezerre – besinnlich geht anders.

Ganz ehrlich, ich hab sowas noch nie gesehen. Und ich möchte
es auch nie mehr sehen. Muss man das verstehen? Macht das
Spaß?  So  am  ersten  Adventsonntag  mit  der  Meute  durch  die
Einkaufszentren  der  Städte  zu  hetzen?  Dafür  zauberte  das
Ensemble des Schauspielhauses ein Lächeln auf das Gesicht der
Patentochter. Aber sie können sich noch so viel Mühe geben im
Theater, so einen Hexenkessel wie einige hundert Meter weiter
entfachen die nie im Leben.
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Wer heiratet, darf gratis ins
Theater
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Dezember 2012
Schauspielhäuser,  Opern  und  Tageszeitungen  haben  oft  ein
ähnliches Problem: Junge Menschen wenden sich ab, das Publikum
oder  die  Abonnenten  werden  immer  älter  und  sterben  dann
natürlicherweise  aus.  Im  Theater  Hagen  will  man  ein
Verjüngungsmittel  gefunden  haben.

Schön  ist  es
ja,  das
Hagener  Haus.
(Foto:  Stadt
Hagen)

Die  architektonisch  so  schöne  Spielstätte  leidet  besonders
unter der Annähernd-Pleite ihrer Mutter, der Stadt Hagen. Aber
es gibt einen rührigen Theater-Förderverein, und der geht nun
mit einer neuen Idee ans Werk: Ab Januar des nächsten Jahres
erhalten alle Paare, die sich vor einer Hagener Standesbeamtin
oder einem -beamten das Ja-Wort geben, einen Gutschein für den
Besuch einer Aufführung ihrer Wahl im Theater Hagen. „Sie
trauen  sich  –  wir  laden  sie  ein“  heißt  der  eher  wenig
originelle Leitspruch der Aktion. Und der Förderverein schickt
in  der  Pressemitteilung  seine  eigenen  Bedenken  gleich
hinterher: „Bleibt zu hoffen, dass die Wahl der Aufführung
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nicht gleich zu einer ersten Ehekrise führt.“

Man  denke  nur  an  „Die  Hochzeit  des  Figaro“  oder  die
„Geschichten aus dem Wienerwald“, und bei Romeo und Julia sind
am Ende sogar alle tot, von Wagners Ring ganz zu schweigen.
Nun wird der Ring in Hagen eher selten gespielt, und ob die
Ehepaare jung sind, ist ja auch nicht gesagt. Mancher heiratet
zum zweiten oder dritten Mal und ist in einem Alter, in dem er
schon die Silbernadel für 25 Jahre Theaterabo trägt. Dann kann
er oder sie den Gutschein immer noch verschenken, an die Enkel
aus  der  früheren  Eheschließung,  als  es  noch  nicht  solche
Prämien gab.


